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    Eine der großen Fragen der Menschheit lautet: Wo befinden sich die Seelen der Verstorbenen? In der Unterwelt, wie manche Religionen lehren? Oder im Himmel, wie das Christentum es lehrt und wie es Florestan in seiner unvergesslichen ersten Arie so wunderbar beschreibt:


    
      
        »Ein Engel, Leonoren, der Gattin, so gleich,
      

    


    
      
        der führt mich zur Freiheit ins himmlische Reich.«
      

    


    Ganz sicher scheint sich indes auch die christliche Offenbarung nicht zu sein, ob die Verstorbenen nicht etwa doch in der Unterwelt leben (falls der Ausdruck »leben« hier erlaubt ist). Schließlich heißt es im Apostolischen Glaubensbekenntnis von Christus ausdrücklich: »... gekreuzigt, ge- storben und begraben, hinabgestiegen in das Reich des Todes« (früher: »zur Hölle«).


    Ähnliches berichtet der griechische Mythos vom Sänger Orpheus (der in der frühchristlichen Kunst aus eben diesem Grund mit Vorliebe als Symbol für den auferstandenen Christus dargestellt wird): Nach dem frühen Tod seiner innig geliebten Gattin Eurydike sei er in die Unterwelt hinabgestiegen und habe dort durch seinen Gesang und sein Lyraspiel die Wächter des Totenreiches und schließlich Pluton, dessen Herrscher, selbst so sehr bezaubert, ja zu Tränen gerührt, dass dieser seine Bitte erhörte und ihm Eurydike zurückgab, freilich unter einer Bedingung: Er müsse vorangehen und dürfe sich nicht nach ihr umwenden, ehe sie die Oberwelt erreicht hätten. Als nun deren Licht bereits in der Ferne zu sehen war, Orpheus aber Eurydikes Schritte hinter sich nicht mehr hörte, wandte er sich aus Liebe und brennender Sorge unwillkürlich doch um. Augenblicklich verwandelte sie sich in einen Schemen aus Nebel und entschwand im Reich des Hades. Und diesmal blieb ihm der Weg dorthin versperrt, und seine Musik verhallte ungehört.
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    Südlich von Wien, zwischen Rax und Schneeberg, findet sich ein enges, von steilen Felswänden begrenztes Tal, genannt das Höllental.


    Wie, so fragt sich Luciano Schroll, der große Meister, ist das Höllental wohl zu seinem Namen gekommen? Hat es damit etwa eine besondere Bewandtnis? Und er beschließt, der Sache auf den Grund zu gehen. Er nutzt einen freien Tag zwischen zwei Auftritten an der Wiener Staatsoper, begibt sich ins Höllental und wandert zu einer Höhle, die er vor Jahrzehnten, als er noch am Anfang seiner Sängerkarriere stand, bei einer Wanderung entdeckte, aber nicht weiter beachtete. Vergessen hat er sie freilich nicht, und jedes Mal, wenn er auf den Opernbühnen der Welt den Orpheus gibt, muss er an sie denken und fragt sich, ob in ihr etwa ein Zugang zur Hölle zu suchen sei, natürlich nicht zu einer Hölle, wo sich die Teufel an den Qualen der Verdammten weiden – an dieses Ammenmärchen glaubt er ja längst nicht mehr –, sondern zu der Hölle, in die Christus hinabgestiegen ist, sprich, dem Hades, der Unterwelt, in der die Seelen der Abgeschiedenen wohnen. Orpheus, sagt er sich, hat es gewagt. Warum soll ich es nicht wagen? Ist meine Liebe etwa weniger stark? Ist meine Trauer denn geringer?


    In der Tat, Schrolls Trauer ist gewiss nicht geringer als die des Orpheus. Er trauert um seine über alles geliebte schöne, junge Gattin Donna, auch sie eine berühmte Sängerin, eine Ikone der Popmusik, verehrt, bewundert, angebetet von den Massen; und gar viele Verehrer umlagerten sie, begehrten sie, bedrängten sie, natürlich stets vergeblich. Denn sie liebte Luciano mit derselben Hingabe wie er sie. Aber dann geschah es eines Nachts nach einem Konzert in Paris, dass sie auf der besinnungslosen Flucht vor einem allzu stürmischen Verehrer direkt in ein Auto lief und ihre Seele aushauchte.


    Sie hauchte ihre Seele aus und ließ Luciano in unsagbarer Trauer zurück. So sehr trauert er um sie, dass er auf die Idee verfiel, dem Beispiel des Orpheus zu folgen.
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    Ausgerüstet mit einer starken Stirnlampe begibt er sich zu jener Höhle im Höllental und macht sich mit kaum weniger Lampenfieber an den Abstieg, als vor jedem seiner Auftritte; denn der Höhlenboden fällt sofort steil ab. Und während er sich noch über den merkwürdigen Umstand wundert, dass diese Höhle als möglicher Zugang zur Unterwelt heutzutage so gut wie unbekannt ist, scheint seine Expedition auch schon zu Ende zu sein. Nackter, abweisender Fels starrt ihm entgegen. Aber dann sagt er sich: Wenn der Apostel Paulus damit recht hat, dass der Glaube Berge versetzen kann, dann muss der Glaube auch Felsen durchbrechen können. Und siehe da, an einer Stelle, die er bestimmt schon etliche Male genauestens untersucht hat, entdeckt er zu seiner Verblüffung einen niedrigen Spalt. Ohne sich darüber lange den Kopf zu zerbrechen, schlüpft er kurzerhand hinein und macht in gebückter Haltung ein paar Schritte, bis er sich wieder aufrichten kann.


    Vor ihm tut sich ein schmaler Gang auf, der steil in die Tiefe führt. Ihn empfängt ein sonderbarer Geruch. Er erinnert ihn an Fäulnis und an Weihrauchduft zugleich. Je weiter er absteigt, umso mehr weicht die Finsternis schwachem, mehr und mehr von geheimnisvollem Goldschimmer durchzogenem Dämmerlicht. Mehr als einmal gerät er in Versuchung, seine Lampe auszuschalten, um die Batterie zu schonen. Vorläufig scheint es freilich wichtiger, den steinigen Boden vor seinen Füßen auszuleuchten, um einem Fehltritt vorzubeugen.


    Plötzlich: Grelles Licht. Geblendet schließt Luciano die Augen, öffnet sie mit gebotener Vorsicht wieder, glaubt zu träumen. Vor ihm steht ein leibhaftiger Engel, schwarz gekleidet, ausgestattet mit einem Paar beeindruckender schwarzer Flügel, und blickt ihm mit grimmiger Miene entgegen. In der Hand hält er ein Schwert, aus dessen Spitze, bösartig zischend, helle Flammen schlagen. Und mit einer Donnerstimme, die in der Höhlung schaurig widerhallt, ruft er ihm entgegen: »Halt! Was führt dich hierher?«


    Da lösen sich Luciano, in den Worten Homers, sogleich die Knie und das liebe Herz. Zugleich verspürt er so etwas wie Freude und Genugtuung; denn diese erschreckende Begegnung ist ihm eine Bestätigung, dass seine Vermutung richtig war. Offensichtlich steht er vor einem Höllen- oder Todesengel. Von diesen widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen, starrt er viele Herzschläge lang auf das grauenerregende Flammenschwert, als hätte ihn der Blick der Gorgo versteinert. Doch dann ermannt er sich und sagt, genauer, stammelt: »Die Liebe.«


    »Die Liebe führt dich hierher?«, tönt es zurück. »So willst du dich im Hades mit einer geliebten Person wiedervereinen?«


    »Ja, ja. Mit meiner Frau. Aber nicht im Hades.«


    »Du willst sie dem Hades entführen?«


    »Hm. Ja.«


    »Weißt du nicht, dass dies völlig unmöglich ist?«


    »Hm. Völlig unmöglich nicht. Wenn Sie es erlauben ...«


    »Ausgeschlossen.«


    »Aber ...«


    »Zurück!«


    Nach kurzem Schweigen, und während noch dem Zitternden vor Bestürzung der Mund verschlossen bleibt: »Wie bist du eigentlich bis hierher vorgedrungen?«


    Doch Luciano ist zu keiner Antwort mehr imstande. Sein Verstand funktioniert trotz allem ausgezeichnet. Und da erinnert er sich an die Methode des Orpheus, ermannt sich abermals, holt tief Atem und stimmt, kurz entschlossen, Florestans erste Arie aus Beethovens Fidelio an: »Gott! Welch Dunkel hier! O grauenvolle Stille!«


    Und o Wunder, die Gesichtszüge des Engels glätten sich, werden weich, ja geradezu übernatürlich schön, er lauscht mit sichtlicher Rührung und sagt zuletzt mit immer noch erschreckend rauer Stimme, doch in unerwartet freundlichem Ton: »Wahrlich, wer könnte deinem göttlichen Gesang widerstehen? Und da du ja nicht ohne die Zustimmung einer höheren Macht bis hierher vorgedrungen sein kannst, will ich dich nicht weiter hindern, deinem Ziel näherzukommen. Mehr noch, ich werde dich begleiten. Du weißt ja nicht, an wen du dich zu wenden hast. Falls inzwischen noch ein Lebender in das Reich des Todes einzudringen begehrt, so wird ihn die Flamme dieses Schwertes aufhalten.«


    Er heißt Luciano unverzagt näherkommen und seine Lampe ausschalten, stellt hinter ihm sein Flammenschwert auf den Boden; und o Wunder, es bleibt aufrecht stehen, füllt mit seiner Flamme die gesamte Breite des Ganges aus.


    
      
        4
      

    


    Ohne weitere Präliminarien beginnt der Höllenengel den Abstieg. Luciano, sprachlos vor Aufregung, folgt ihm auf dem Fuß.


    »Und an wen ...«, stammelt er nach geraumer Zeit, unfähig, seine Frage zu vollenden.


    »An wen du dich zu wenden hast? An König Pluton natürlich.«


    »Und? Glauben Sie, wird er ...«


    »Dir deinen Wunsch erfüllen? Offen gesagt, nein.«


    »Nein?«


    »Andererseits, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


    »Oh, danke. Das klingt ja ... Und vielleicht werden Sie für mich ... Übrigens, spricht König Pluton ... Ich meine, spricht er auch so gut Deutsch wie Sie? Oder müssen Sie dann ...«


    »Dolmetschen? Nein, nein. Ich spreche ja gar nicht Deutsch. Du übrigens auch nicht, seit du das Flammenschwert erblickt hast. Du merkst es nur nicht. Hier sprechen alle die Sprache des Paradieses, dieselbe Sprache, die Gott und die Heiligen sprechen und die auch die ersten Menschen sprachen, ehe Gott sie ihnen verwirrte. So sagt es ein alter griechischer Dichter: Gar viele Sprachen haben die Sterblichen, aber nur eine die Unsterblichen. Und unsterblich sind ja auch wir Bewohner des Hades einschließlich der Verstorbenen selbst.«


    Schweigen.


    Das Licht des Flammenschwerts wird schwächer, der Weg noch steiler, noch steiniger, noch rauer. Luciano, immer noch maßlos aufgeregt, stolpert, stürzt, fällt weich, nämlich auf den Todesengel, reißt ihn mit in die Tiefe. Dieser lässt ein grauenhaftes Donnerwetter auf Luciano niedergehen, droht, ihn sofort wieder an die Oberwelt zu befördern, oder besser, ihn in den Tartarus zu stoßen; dort werde Heulen und Zähneknirschen sein. Nun ist das Gesicht des Todesengels eine teuflische Fratze, deren Anblick allein schon, ähnlich wie das Haupt der Gorgo, geeignet erscheint, einen Sterblichen in eine Statue aus Marmor zu verwandeln. Trotzdem versucht Luciano, während er sich aufrappelt, um Verzeihung zu bitten. Doch seine Zunge ist gelähmt, er zittert am ganzen Leib.


    Endlich verstummt das Donnerwetter, verstummen die Drohungen. Der Höllenengel erhebt sich, wendet sich um, setzt den Abstieg fort, und Luciano, ohne eine Bitte um Verzeihung über die Lippen gebracht zu haben, ihm nach. So stapfen die beiden schweigend in die Tiefe, und kein Ende ist in Sicht. Plötzlich spürt Luciano, wie es deutlich wärmer, nein, heißer wird. Gleichzeitig verstärkt sich der geheimnisvolle Goldschimmer, der das trübe Dämmerlicht durchzieht, ebenso jener sonderbare Geruch nach Fäulnis und Weihrauchduft, der in der Luft liegt. Und dann durchschreiten sie so etwas wie ein Tor und stehen unverhofft im Freien. Luciano steht tatsächlich. So groß ist seine Überraschung, so abrupt der Übergang, dass er seinen Schritt unwillkürlich hemmt. Er blickt, wie von einem der Hügel Budapests auf die Donau, auf einen breiten Fluss hinab, hinter dem sich eine grenzenlose, kahle Ebene zu erstrecken scheint. Über allem liegt ein fahles Dämmerlicht, etwa wie bei Vollmond, nur mit dem Unterschied, dass kein Mond am Himmel steht und keine Sterne.


    Der Todesengel ist inzwischen ohne Aufenthalt weitergeeilt, bleibt abrupt stehen, wendet sich um. »Na, was ist? Traust du dich nicht weiter?«


    Gottlob, das klingt zwar reichlich ungeduldig und auch nicht übertrieben freundlich, aber wenigstens nicht mehr zornig oder bedrohlich. Und gottlob, Lucianos Sprechwerkzeuge funktionieren wieder. Er zeigt auf den Fluss. »Müssen wir da hinüber?«


    »Klar. Oder möchtest du wieder umkehren?«


    »Nein, nein. Nein, nein. Ich will ja ...«


    »Na eben. Und sei getrost: unangenehm, abschreckend ist nur der Name des Flusses: Styx, der Verhasste.«


    »Aber ich sehe nirgends eine Fähre, geschweige denn eine Brücke.«


    »Ach, das mit der Fähre! Das fragen mich die Verstorbenen auch immer wieder. Nein, das mit dem Fährmann Charon ist ein bloßes Gerücht.«


    »Ach so? Na, und kann man ihn wenigstens durchwaten, den Verhassten Fluss?«


    »Aber wo. Dafür ist er viel zu tief. Du wirst schwimmen müssen. Aber pass schön auf, dass du kein Wasser schluckst. Ich hoffe, du kannst schwimmen? Sonst kehrst du besser gleich um.«


    »Nein, nein, Schwimmen ist kein Problem. Nur, wieso ist das so wichtig, dass ich kein Wasser schlucke?«


    »Weil du dann nicht mehr wüsstest, wer du bist. Das Wasser würde sämtliches Wissen, sämtliche Erinnerungen löschen. Darum nennt man den Fluss auch Lethe, das Vergessen. Die Verstorbenen können nicht so gut schwimmen, schlucken Wasser und vergessen alles, was in ihrem Leben je geschehen ist.«


    Und Luciano, entsetzt: »Auch ihre Liebe?«


    »Natürlich auch ihre Liebe, klar.«


    »Das darf ja nicht wahr sein. Nein, das glaube ich nicht. Meine Donna hat mich so geliebt ... Sie kann unsere Liebe nicht vergessen haben. Außerdem war sie immer eine exzellente Schwimmerin.«


    »Wie du meinst. Vielleicht ... Aber wie gesagt, schluck ja kein Wasser. Und jetzt komm endlich weiter.«
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    Verwirrt, bestürzt, verunsichert, folgt Luciano seinem Führer durch die Unterwelt. Die ungewohnte Hitze treibt ihm den Schweiß aus allen Poren, sodass er dem bevorstehenden feuchten Abenteuer einerseits mit zunehmender Erleichterung entgegensieht. Andererseits fühlt er sich immer stärker beunruhigt. Denn je näher sie kommen, umso deutlicher hörbar wird ein gefährlich klingendes Rauschen, ebenso ein noch gefährlicher klingendes Gebell und ein unheimlich klingendes vielstimmiges Zischeln oder Piepsen oder Wispern, wie von einer ganzen Kolonie von Fledermäusen.


    »Was sind denn das für Stimmen, die so leise ... Und dabei ist überhaupt keiner zu sehen.«


    »Ah, du siehst sie nicht? Tja, das liegt wahrscheinlich an deinen Augen. Die sind ja an das Licht der Sonne gewöhnt. Und es liegt natürlich auch an den Verstorbenen selbst. Sie besitzen nämlich keinen irdischen Leib, sondern eine eigene Seelenform, und die ist glashell, fast durchsichtig, ungefähr wie die einer Qualle. Das gilt übrigens auch für ihr Gewand. Alle haben sie das gleiche, Toga-ähnliche Kleid an.«


    »Und die wispern alle so merkwürdig?«


    »Natürlich, weil sie uns beobachten und es dir übelnehmen, dass du als Lebender hier herumspazierst. Sie haben ja das Wasser des Vergessens noch nicht getrunken. Weißt du, manche brauchen lange, bis sie sich ins Wasser trauen. Andere müssen erst schwimmen lernen. So lange sind sie unberechenbar.«


    »Und? Können sie uns gefährlich werden?«


    »Theoretisch schon. Aber ich bin ja bei dir.«


    Schweigen.


    Luciano versucht sein unbehagliches Gefühl abzuschütteln. Aber wie soll das gehen, wenn der Dämon der Angst ihn immer heftiger bedrängt? Denn mit jedem Schritt wird das Rauschen lauter, das Gebell beängstigender, das Wispern intensiver. Bald glaubt er im Gesicht, am Hals und an den Händen Berührungen wie von Fledermausflügeln, um nicht zu sagen, den Lippen von Vampiren zu verspüren. Oder bildet er sich das in seiner Beklemmung nur ein? Der Todesengel zeigt jedenfalls keinerlei Anzeichen von Beunruhigung. Aber durch noch etwas fühlt sich Luciano in zunehmendem Maße beunruhigt: Zu dem erwähnten sonderbaren Geruch gesellt sich allmählich ein weiterer, nicht weniger sonderbarer Duft, und der ist alles andere als lieblich oder, um es ungeschminkt zu sagen, erinnert ihn frappant an bestimmte menschliche Gerüche. Mit jedem Atemzug wird er intensiver, und Luciano hat bald mit Brechreiz zu kämpfen.


    Glücklich erreichen sie das Ufer. Und augenblicklich fällt der unsichtbare Dämon der Angst aufs Neue über Luciano her. Denn das Rauschen ist mittlerweile zu einem ohrenbetäubenden Brüllen angeschwollen, und mit einem Schlag wird klar, warum: Weil die Strömung dieses Flusses der des Flusses Schwarza gleicht. Dieser durchrauscht das Höllental, ist jedoch im Vergleich dazu ein sanftes Bächlein.


    Der Engel wendet sich nach Luciano um. »So. Und jetzt hinein ins Wasser. Und vergiss nicht: Ja nicht trinken.« Er breitet seine Flügel aus, erhebt sich in die Lüfte.


    Ja nicht trinken? Diese Anweisung hätte er nicht zu wiederholen brauchen. Denn jetzt weiß Luciano, wo jener alles andere als liebliche Duft herkommt: vom Wasser, in das er tauchen und das er ja nicht trinken soll. Und er weiß jetzt, warum dieser Fluss »Der Verhasste« heißt.


    Mehrere Augenblicke lang ist er fast geneigt, auf dem Absatz kehrtzumachen. Dann wirft er, kurz entschlossen, alle Bedenken von sich und tritt vorsichtig ins Wasser. Doch alle Vorsicht ist vergeblich, denn es wird sofort grundlos, mit unglaublicher Gewalt reißt ihn die Strömung mit, und er hat Mühe, sich durch hastige Schwimmbewegungen überhaupt über Wasser zu halten, noch dazu mit der vollständigen Kleidung, die natürlich augenblicklich vollgesogen ist. Wie soll man da verhindern, dass Wasser in Mund und Nase dringt? Nein, er kann es nicht verhindern, so sehr ihn auch davor ekelt. Aber gottlob, es gelingt ihm zu verhindern, das Eingedrungene zu schlucken. Er hofft es jedenfalls.


    Weit abgetrieben, erreicht er endlich das andere Ufer. Inzwischen ist sein Ekel so heftig, dass sich, kaum ist er ans Trockene geklettert, sein gesamter Mageninhalt auf die Uferkiesel ergießt. Erst danach hat er Zeit, sich vor dem grauenerregenden Gebell und den noch grauenerregenderen Bestien, die es ausstoßen, zu entsetzen. Während er noch, kraftlos und nach Atem ringend, am Ufer kniet, springen diese auch schon zähnefletschend um ihn herum, bellen ihm die Ohren voll, blasen ihm ihren übelriechenden Atem ins Gesicht, schicken sich offenbar an, ihn gnadenlos zu zerfleischen. Soll er sie mit Steinen bewerfen, um sie zu verjagen? Oder werden sie dann vielleicht nur noch aggressiver? Und wo ist eigentlich der Engel? Wieso hilft der nicht?


    Während er sich das noch überlegt, ist dieser gottlob auch schon zur Stelle, gibt besänftigende Laute von sich und schiebt sich zwischen die Bestien und Luciano; und siehe da, ihr Gebell verstummt, sie fletschen nur noch knurrend die Zähne. Luciano ermannt sich, rappelt sich auf und erstarrt erneut vor Überraschung, vor Entsetzen: Was er für ein Rudel blutdürstiger Bestien hielt, ist in Wirklichkeit ein einziger Köter, freilich von der Größe eines ausgewachsenen Ponys und, Schrecken über Schrecken, ausgestattet mit drei Hälsen und drei Köpfen und ebenso vielen zähnestarrenden, betäubenden Gestank ausstoßenden Mäulern.


    »Das ist Cerberus«, sagt der Engel leichthin, als wolle er sich als Fremdenführer betätigen. »Den ankommenden Seelen tut er nichts. Er hindert sie nur daran, zurückzuschwimmen. Aber du bist ja keine Seele eines Verstorbenen, und darum ist er so außer sich. Doch jetzt komm. Wir wollen weiter.«
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    Weiter? Wie soll sich Luciano, derart geschwächt, das Gewand tropfnass, die Schuhe voller Wasser, fortbewegen? Ohne die Aufforderung des Todesengels zu beachten, setzt er sich wortlos auf den Boden und versucht wenigstens die Schuhe, so gut es geht, vom Wasser zu befreien. Erst danach ist er bereit, weiterzumarschieren, genauer, weiterzuspurten. Denn der Todesengel hat natürlich nicht warten können. Er ist schon weit voraus. Schwer atmend holt ihn Luciano ein und sinkt im nächsten Augenblick wie ein gefällter Baum ohnmächtig zu Boden. Zwar kommt er bald wieder zu sich, setzt sich auf, bleibt aber sitzen und fleht den Engel an, ein kleines Weilchen zu warten. Dieser macht ein unwilliges Gesicht. Aber er wartet.


    Jetzt erst wird Luciano klar, dass seine Erinnerungen durch das ekelhafte Wasser nicht gelöscht sind, dass er also nichts davon geschluckt haben dürfte. Na, Gott sei Dank!


    Zugleich wird ihm klar, was seinen Schwächeanfall verursacht haben könnte (abgesehen von der Übelkeit und ihren Folgen). Die Luft glüht ja förmlich wie in einer Wüste, wohlgemerkt, bei Sonnenschein, abgesehen davon, dass hier keine Sonne scheint, und man kommt sich vor, wie in einem Zelt mitten in der Wüste: Vor der Sonne ist man zwar geschützt, aber weil sie ja trotzdem indirekt durchscheint, glaubt man in der unbewegten heißen Luft zu ersticken. Und auch hier bewegt sich kein Lüftchen. Wie in einer Wüste? Ja, Luciano sitzt nicht in feuchtem Gras, nicht auf weichem Moos, nicht auf den Wurzeln eines schattenspendenden Baumes, sondern auf nackten Steinen, und es sieht hier wirklich aus wie in einer Wüste, aber keiner Sandwüste mit hoch aufragenden, an verschneite Berghänge erinnernden Dünen, keiner Felswüste mit bizarren Gebirgsformationen, sondern einer öden, toten, gestaltlosen Kieswüste.


    Nun gut. Der Schwächeanfall dürfte einigermaßen überwunden sein. Nicht ohne Mühe erhebt sich Luciano, nickt dem Engel schweigend zu. Und das soll heißen: Weiter geht's. Doch nach nur wenigen Schritten macht Luciano wieder halt, lauscht, bittet ihn, einen Augenblick zu warten. Und nein, kein unheimliches Wispern mehr, keine gespenstischen Berührungen im Gesicht oder an den Händen.


    »Gibt's hier, hinter dem Verhassten Fluss, keine Verstorbenen?«, so Luciano verwundert.


    »O doch. Du siehst sie nur nicht.«


    »Klar. Aber ich höre sie ja auch nicht.«


    »Kein Wunder. Sie schweigen ja. Die am anderen Ufer hast du nur gehört, weil sie sich über dein Auftauchen so aufgeregt haben.«


    »Und die hier regen sich nicht auf?«


    »Nein. Sie beachten uns nicht einmal, haben ja auch keinen Grund dazu. Ihre Erinnerung an ein früheres Leben ist gelöscht. Und damit ist auch aller Neid auf die noch Lebenden gelöscht. Außerdem sind sie alle abgelenkt.«


    »Abgelenkt? Wodurch?«


    »Du wirst lachen: durch Fernsehen.«


    »Fernsehen? Sie meinen, TV?«


    »Sehr richtig. Wir gehen ja auch hier im Hades mit der Zeit.«


    »Aha. Und wo ...«


    »Du siehst sie wahrscheinlich genauso wenig wie die Seelengestalten. Aber überall im Umkreis stehen riesige Bildschirme.«


    »Und davor sitzen Zuschauer?«


    »Du sagst es. Tausende vor jedem.«


    »Ah, meine Frau auch?«


    »Na, selbstverständlich. Alle Verstorbenen sitzen heutzutage vor dem Fernseher.«


    »Aber doch nicht ständig?«


    »Doch. Ständig. Sie haben ja sonst nichts zu tun.«


    »Nein? Aber sie werden doch hin und wieder zum Beispiel miteinander plaudern wollen. Oder nicht?«


    »Nein, eben nicht. Dafür gibt es aber auch keinen Streit oder sonstigen Verdruss. Sie kennen ja auch keinen Schmerz, keinen Kummer, keine Sorgen, auch nicht um ihre Angehörigen. Alle Erinnerung ist gelöscht.«


    »Heißt das ... Soll das heißen, meine Frau denkt gar nicht mehr an mich?«


    »So ist es in der Tat.«


    »Ha, das glaube ich nicht. Sie hat mich doch so geliebt. Hätte sie mich weniger geliebt, wäre sie nicht hier.«


    »Das mag alles so sein, wie du sagst. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass die Verstorbenen nicht an ihre Lieben denken, sondern nur aufs Fernsehen achten. Falls sie nicht einfach wie früher vor sich hindösen.«


    »Puh! Was ist denn das für ein Leben, noch dazu in dieser ständigen Düsternis.«


    »Oh, glaube nicht, dass sie deshalb unglücklich sind. Im Gegenteil, hier herrscht vollkommene Zufriedenheit, ich möchte fast behaupten, vollkommenes Glück. Gehen wir wieder weiter?« Und das klingt nun schon beinahe freundlich. Offenbar fühlt sogar ein Todesengel ab und zu so etwas wie ein menschliches Rühren.


    Also weiter durch diese grenzenlose Wüste. Von nun an bemüht sich Luciano angestrengt, die Seelenformen zu erkennen; aber vergeblich. Er sieht sie nicht, hört sie nicht. Überhaupt herrscht nun, wie eben in einer Wüste, absolute, immer unheimlicher anmutende Stille. Das Gebell des Cerberus ist verstummt, ebenso das Rauschen des Verhassten Flusses. Nur die eigenen Schritte sind zu hören, aber kein Vogelgezwitscher, kein Bienengesumm, geschweige denn das Glockengeläute weidender Kühe.


    Lucianos Gewand trocknet in dieser glühenden Hitze zwar ungewöhnlich schnell, ist jedoch bald wieder nass, diesmal vom Schweiß, den ihm die unerträgliche Hitze auch jetzt aus allen Poren treibt. Im Übrigen hat sie den ekelerregenden Gestank des Verhassten Flusses getreulich bewahrt.


    Nach geraumer Zeit bemerkt Luciano einen anderen, aber nicht weniger ekelerregenden Gestank, der zunehmend in der Luft liegt. Wo kommt der her?


    »Bitte, was ist denn das für ein Geruch?«


    »Ach, dieser wundervolle Duft? Der kommt von unten. Möchtest du ihn intensiver riechen? Ja? Dann folge mir.«


    Und ohne Lucianos Antwort abzuwarten, biegt der Engel von der bisher eingeschlagenen Route ab. Und jawohl, »dieser wundervolle Duft«, wie er ihn nennt – ob ehrlich oder ironisch, bleibt ungewiss -, wird immer »wundervoller«, immer intensiver. Dann hält er inne, zeigt nach vorn. In nur geringer Entfernung ist eine große trichterförmige Einsenkung zu erkennen, die einer Doline im Karstgebirge ähnelt und in unergründliche Tiefen zu führen scheint. Und nicht nur das. Sondern von dort steigen ans Tageslicht: Erstens, jener »wundervolle Duft«. Zweitens, noch heißere, noch stickigere Luft. Und drittens, jammervolles Seufzen, Stöhnen, Ächzen, Schmerzensschreie.


    »Was ist das?«, stößt Luciano erschrocken, bestürzt, entsetzt hervor.


    »Einer der Zugänge zum Tartarus.« So die lakonische Antwort des Engels; und dazu kichert er, als wäre das ein großer Spaß. Hierauf erbarmt er sich des Entsetzens seines Schützlings und fährt fort: »Davon gibt es viele. Die Verdammten werden da hineingeworfen, um im ewigen Feuer auf ewig zu schmoren. Was ich vorhin über die vollkommene Zufriedenheit gesagt habe, gilt natürlich nur für die heroben. Also bleib schön anständig, damit es dir nicht gleich ergeht wie denen da unten. Denn dort ist, wie du hören kannst, Heulen und Zähneknirschen. Aber komm, gehen wir weiter.«


    Also doch kein Ammenmärchen, das mit der Hölle, wo die Verdammten ...? Doch die Frage, ob es da auch Teufel gibt, die sich an deren Qualen weiden, erspart Luciano sich und seinem Führer.
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    Sie gehen also weiter, das heißt, Luciano taumelt weiter, und er braucht lange, bis er sich von diesem Schrecken erholt hat. Bewegen sie sich überhaupt weiter, oder treten sie nur auf der Stelle? Bald hat er nämlich das immer zwingendere Gefühl, als stünde er auf dem Laufband eines Fitnessstudios. Am Boden scheinen stets dieselben Steine zu liegen, die Landschaft ist eine leere, kreisrunde Bühne. Doch dann entdeckt er in der farb- und formlosen Düsternis vor sich unverhofft ein seltsames, dunkles Objekt. Es wächst langsam in die Höhe, der einzige Hinweis darauf, dass sie sich ja doch fortbewegen.


    »Bitte, was ist das da vorne für ein Ding?«, murmelt er verwundert.


    »Ah, hast du es schon erspäht? Das ist unser Ziel: König Plutons Thron.«


    Lucianos Herz beginnt zu rasen. Werde ich, so sagt er sich in einem fort, bald meine geliebte Donna wiedersehen?


    Nach geraumer Zeit kann er Genaueres erkennen. Vier gewaltige Säulen tragen eine riesige Kuppel. Das Ganze erinnert ihn, abgesehen von der Größe, an ein frühchristliches Ciborium. Und tatsächlich, unter der Kuppel erhebt sich ein hoher Thron. Nur, ob auf diesem einer thront, ist nicht auszumachen. Aber mittlerweile weiß Luciano ja, warum. Erst als sie ohne weitere Katastrophen unmittelbar vor dem Ciborium angelangt sind, erkennt er auf dem Thron eine geisterhafte Gestalt mit langem Bart, der ihr bis zu den Füßen reicht. Ist das König Pluton?


    Der Engel verbeugt sich schweigend und zwingt Luciano, der stocksteif neben ihm steht, mit keineswegs sanfter Gewalt, sich ebenfalls tief zu verbeugen. Über drei Stufen steigen sie auf eine weite, kreisrunde Plattform, die wie die Säulen aus schwarzem Marmor zu bestehen scheint, schreiten langsam auf den Thron zu, der auf einem hohen Podium in der Mitte der Plattform steht; und diesmal verbeugt sich Luciano in vorauseilendem Gehorsam noch vor dem Engel. Nach einigen Augenblicken beklemmender Stille ertönt vom Thron her eine Stimme, die Luciano schaudern macht. Sie klingt in der Tat wie die eines Geistes.


    »Was fällt dir ein, o Uriel, einen Sterblichen hierherzubringen?«


    Darauf der Engel: »O König Pluton!« (Er ist es also wirklich.) »Ich konnte nicht anders. Er hat mich einfach bezaubert.«


    »Wahrlich, als Wächter des Hades ...«


    »Oh, ich weiß. Und ich werde ihn auch gleich wieder hinausbefördern, sobald er sein Anliegen ...«


    »Sein Anliegen? Höre ich recht? Ein Anliegen hat er?«


    »So ist es, o König.«


    »Und wie lautet es?«


    »Du mögest eine unserer Seelen ins Leben zurück entlassen.«


    »Wie? Und das unterstützt du noch?«


    »Es handelt sich um seine Frau. Er liebt sie sehr. Sie aber hat ihn allzu jung verlassen.«


    »Ja, und? Siehe, das passiert jeden Tag irgendwo auf der Erde.«


    »Aber in diesem Fall ist, so scheint es, die Liebe besonders groß.«


    »Ich aber sage dir, das ist noch lange kein Grund ...«


    »Das mag schon sein. Aber er ist ein wunderbarer Sänger.«


    »Ja, und?«


    Bis hierher hat Luciano diesen sonderbaren Dialog atemlos als stummer Zuhörer verfolgt. Nun aber ruft er, seine Scheu überwindend: »Und sie war eine wunderbare Sängerin. Die ganze Welt trauert, weil sie verstummt ist. Bitte ...«


    Hier versiegt Lucianos Redefluss. Es folgen mehrere Augenblicke betretenen Schweigens. Während ihn Pluton, sichtlich überrascht, mustert, sagt der Engel: »Ebenso würde die ganze Welt trauern, würde er verstummen. Und verstummen würde er gewiss, müsste er allein zurückkehren.«


    »Er wird allein zurückkehren«, so Pluton in grimmigem Ton, »und zwar sofort. Wenn nicht, wird er ins nie erlöschende Feuer hinabgeworfen. Dort wird Heulen und Zähneknirschen sein.«


    Nun weiß der Engel nicht, was er erwidern soll, und wirft Luciano einen ratlosen Blick zu. Dieser erschaudert vor Entsetzen und glaubt im nächsten Augenblick aufs Neue in Ohnmacht zu fallen. Doch dann erinnert er sich, wie er zuvor das Herz des Engels erweicht hat, und beginnt, kurz entschlossen, zu singen. Wieder schmettert er Florestans erste Arie, und als ihm ein Blick auf Pluton zeigt, dass diese nicht ohne Wirkung geblieben ist, singt er die erste Arie des Tamino »Dies Bildnis ist bezaubernd schön« aus Mozarts Zauberflöte und noch weitere Tenorarien der Opernliteratur; und nach jeder von ihnen stellt er fest, dass Plutons Miene wieder um eine Spur weniger grimmig geworden ist.


    »Wahrlich, es stimmt«, beginnt dieser schließlich, zwar nicht zu Tränen gerührt, aber jedenfalls in plötzlich gar nicht mehr so grimmigem Ton. »Sein Gesang ist göttlich. Wie soll da ein Herz hart bleiben können? Also gut. Höre, o Sterblicher. Ins nie erlöschende Feuer werde ich dich nicht werfen lassen. Aber dein Begehren kann ich dir trotz allem nicht erfüllen. Denn es hieße das Weltgesetz verletzen.«


    »Aber unsere Liebe ...«


    »Ach was, die Liebe«, wirft Pluton ein, ohne Luciano ausreden zu lassen. »Nur weil die eurige besonders groß ist ...«


    Nun fällt Luciano ihm ins Wort. Sein bisheriger Erfolg hat ihn kühn gemacht. »Die Liebe erträgt alles. Sie duldet alles. Sie überwindet alles. Sie kann Berge versetzen. Wenn sie groß genug ist.«


    »Berge versetzen? Das verstehe ich nicht.«


    »Das werden Sie auch nie verstehen.«


    »Was soll das heißen, das werde ich nie verstehen? Hältst du mich für einen Schafskopf, oder was?«


    »Aber nein. Nur, wie kann ein Bewohner des Hades verstehen, was Liebe ist?«


    »Für so blöd brauchst du mich nicht zu halten. Auch ich habe einst um meine Liebe kämpfen müssen. Nur, wieso kannst du behaupten, die eure sei besonders groß, größer als die anderer Menschen?«


    »Erstens, hätte ich sonst diese Strapazen und Leiden und Gefahren auf mich genommen? Zweitens, wie viele Frauen würden ihrem kranken Mann eine Niere spenden?«


    »Und das hat die deine gemacht?«


    »Das hat sie gemacht, jawohl. Und drittens ... Aber das ist zu privat. Das kann ich nicht erzählen.«


    »Du wirst es aber erzählen müssen, und wenn es noch so privat ist. Wenn nicht ...«


    »Na schön. So glücklich hat sie mich gemacht, dass ... Wissen Sie, als berühmter Sänger wird man von den Frauen umschwärmt wie ..., na, sagen wir, wie ein Lebender im Hades von den neidischen Seelen, die das Wasser des Vergessens noch nicht getrunken haben. Und so hatte ich, bevor ich Donna kennen und lieben lernte, gar viele Frauen. Aber seither nie wieder. Ist das Beweis genug?«


    »Hm. Ich bin beeindruckt. Nur, wie lange habt ihr euch gekannt?«


    »Über zehn Jahre. Nein, wir waren nicht bloß frisch verliebt, falls Sie das meinen.«


    Langes Schweigen.


    »Also gut«, so schließlich Pluton mit überraschend sanfter Stimme. »Wer ist denn die Dame?«


    »Donna Jackson. Gestorben in Paris vor ... Ja, heute sind es genau zwei Wochen her, dass sie ein Autofahrer, ein Raser ...« Die aufsteigenden Tränen verschleiern seine Augen, lähmen seine Zunge, verschließen ihm den Mund.


    Langes Schweigen.


    Pluton hebt die Hand und macht eine eigenartige Geste. Hinter Luciano werden leise Piepstöne und ebenso leise Schritte hörbar. Erschrocken wendet er sich um und sieht mehrere Gestalten, die er bisher glatt übersehen hat, davoneilen; an das trübe Dämmerlicht haben sich seine Augen offenbar inzwischen gewöhnt. Sein Schrecken ist indes rasch überwunden, besiegt von der freudigen Erwartung, vielleicht bald seine geliebte Donna in die Arme schließen zu können. Zum Engel gewandt, sagt er im Flüsterton: »Gehen die sie jetzt holen?« Dieser nickt und schenkt ihm eine aufmunternde Grimasse.


    Während ihn Luciano noch freudig und dankbar anstrahlt, ertönt aufs Neue Plutons Geisterstimme.


    »Höre, o Sterblicher. In Kürze wird die von dir begehrte Seele vor dir stehen. Durch deine Worte überzeugt, von deinem göttlichen Gesang bezaubert und durch Uriels Bitten erweicht, werde ich ihr befehlen, mit dir ins Leben zurückzukehren. Aber vergiss nicht: Solange sie im Reich der Toten weilt, wirst du nur ihre Seelenform sehen. Darum darfst du sie weder ansprechen noch berühren, bis die Grenze zur Oberwelt erreicht ist.«


    Und Uriel: »Das heißt, die Stelle, wo mein Flammenschwert steht.«


    Und Pluton: »Dort erst wird sie ihren irdischen Körper zurückerhalten.«


    Und Uriel: »Unversehrt und schöner als je zuvor.«


    Und Luciano, von Rührung überwältigt: »Oh, danke. Nur, was würde denn geschehen ...«


    Und Pluton: »Wenn du sie ansprichst oder berührst? Wahrlich, sie wäre für dich für immer verloren.«


    Und Uriel: »Ich habe dir ja erzählt, dass die Verstorbenen hier in vollkommener Zufriedenheit leben. Sie haben keinerlei Sehnsucht nach dem Leben auf der Oberwelt.«


    Und Luciano: »Soll das heißen, meine Frau wird nur ungern ...«


    Und Uriel: »Du sagst es. Nur auf Plutons Befehl.«


    Darauf weiß Luciano nichts zu erwidern, weiß nicht einmal, was er denken soll. Und wieder wird die momentane Verwirrung rasch von freudiger Erwartung besiegt.
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    Luciano wendet sich um. Steht seine Donna vielleicht schon hinter ihm? Nein, das nicht. Doch während er noch Ausschau hält, sieht er, wie mehrere Personen die Plattform des Ciboriums betreten.


    Bringen sie seine Donna mit? He, ist Donna unter ihnen? Wie soll man nur diese Glasgestalten auseinanderhalten? Luciano muss sich zwingen, ihnen nicht entgegenzulaufen. Seine Hände zittern, sein Herz hämmert im Rhythmus eines Höllentanzes.


    Noch einmal: Ist Donna unter ihnen? Ja oder nein? Ja! Ja! Ja! Sie ist hier. Hier ist sie. Vor ihm steht sie, seine einzige, heißgeliebte, heißersehnte Donna. Sie steht vor ihm und blickt ihn an und verzieht keine Miene und spricht kein Wort und lässt keinerlei Gemütsbewegung erkennen. Schön wie eh und je, steht sie vor ihm und blickt ihm gleichmütig in die Augen, als säßen sie gemeinsam am Frühstückstisch, und er liest ihr aus der Zeitung vor, und sie hört ihm gelangweilt oder auch nur schlaftrunken zu. Eine gläserne Statue, so steht sie vor ihm. Von den widersprüchlichsten Gefühlen hin- und hergerissen, glaubt Luciano das Gleichgewicht zu verlieren. Er zittert am ganzen Leib. Ihm dröhnen die Ohren, ihm flimmern die Augen, sein Herz ist nahe daran, ihm den Dienst aufzukündigen. So erregt ist er vor Freude, so heftig hat er mit sich selbst zu kämpfen, um nicht loszustürmen und Donna leidenschaftlich in seine Arme zu schließen. So verwirrt, um nicht zu sagen, ernüchtert, enttäuscht ist er, als sie ihren Blick abwendet und zu Pluton emporschaut.


    Darauf scheint dieser jedoch bereits gewartet zu haben. Denn er spricht sie sogleich an und erklärt ihr in dürren Worten, sie habe mit diesem Sterblichen auf die Oberwelt zurückzukehren und dort ihr irdisches Leben weiterzuleben, bis sie abermals vor seinen Thron gerufen werde. Dann erst dürfe sie endgültig und für immer hier bleiben.


    Weiterhin schweigend, wendet sie sich um, blickt aber nicht wieder Luciano an, sondern Uriel. Dieser verbeugt sich vor Pluton und heißt sie, ihm, Uriel, zu folgen, heißt Luciano, ihr zu folgen, und marschiert unverzüglich los, und Donna ihm nach, ohne sich zu verbeugen. Luciano zögert, weil er Pluton eigentlich noch ausdrücklich danken möchte, verzichtet dann darauf, verbeugt sich nur vor ihm und beeilt sich, Donna und dem Engel nachzukommen.


    So durchqueren sie zu dritt und in tiefem Schweigen die wüstenhafte Ebene des Hades. Die dazu nötige Kraft schöpft Luciano nur aus dem Anblick der anmutigen, vor ihm dahin trippelnden oder eher schwebenden Seelenform seiner Donna. Auch glaubt er hinter ihr einen angenehmen, ja lieblichen Duft wahrzunehmen. Ihr scheint die erstickende Hitze überhaupt nichts auszumachen, während er mehr und mehr darum zu kämpfen hat, nicht wieder in Ohnmacht zu fallen. Allmählich kommt es ihm vor, als wolle der Rückweg nie mehr enden, als solle er als Strafe für seine Dreistigkeit auf ewig in der Wüste des Hades hinter seiner Donna dahintaumeln.


    Endlich. In der Ferne wird das schauerliche Gebell des Cerberus hörbar. Luciano empfindet es im ersten Augenblick beinahe als Erlösung. Bald beleidigt auch der vom Verhassten Fluss ausgehende ekelerregende Gestank seine Nase. Aufs Neue fällt der Dämon der Angst über ihn her, vertreibt ihm das Gefühl der Erleichterung und foltert ihn mit jedem Schritt heftiger. Nur zu gut erinnert er sich an Uriels Worte: »Den ankommenden Seelen tut er nichts. Er hindert sie nur daran, zurückzuschwimmen.«


    Und wirklich, das Gebell klingt jetzt ganz anders als zuvor; noch schauerlicher, noch wilder, noch gefährlicher.


    Und doch marschiert Uriel geradewegs auf das Untier zu, und Donna trippelt oder schwebt, allem Anschein nach völlig unbeeindruckt, hinterher. Vor der Uferböschung angelangt, schwingt sich der Engel wie zuvor wortlos in die Lüfte, und augenblicklich stürzt sich Cerberus, die Zähne in allen drei Mäulern fletschend, auf sie und wirft sie gnadenlos zu Boden. Voller Entsetzen schreit Luciano auf, ruft um Hilfe, wagt aber nicht, dazwischenzutreten. Er würde ja Donna zwangsläufig berühren, und was dann geschähe, hat er nicht vergessen. Was macht denn Uriel? Hat er Lucianos Schreie nicht gehört? Merkt er denn nicht, wie das Untier Donna zurichtet? O doch, er merkt es sehr wohl. Ein Weilchen sieht er dessen Treiben von oben zu, ohne Lucianos Verzweiflungsschreie zu beachten, und scheint sich an dem schaurigen Anblick regelrecht zu weiden. Aber dann schießt er wie ein Blitz herab, ergreift den Schwanz und zieht mit aller Kraft daran, zieht Cerberus, zieht alle drei Mäuler von Donna weg. Sie ist befreit, das Untier wendet sich, erbittert aufheulend, nach dem Engel um. Ihn zu attackieren wagt es aber nicht.


    Ungerührt, als wäre nichts geschehen, erhebt sich Donna, schwankt ein wenig, steigt die steile Uferböschung hinab, wirft sich, ohne zu zögern, ins schäumende Wasser. Der Engel lässt den Schwanz der Bestie los, schwingt sich wieder in die Höhe, beachtet Luciano nicht. Cerberus sendet dem Engel ein wütendes Geheul nach, beachtet Luciano nicht. Dieser zögert, Donna nachzufolgen und in die grausige Brühe zu tauchen, hört, wie das Geheul noch wütender wird, wie es näherkommt, wird von plötzlicher Panik erfüllt, will sich gerade überwinden, die Böschung hinabzusteigen, da durchzucken ihn Schreck und brennender Schmerz zugleich, er verliert das Gleichgewicht, prallt mit dem Hinterkopf auf die Steine der Böschung, hört, wie seine Kleidung an mehreren Stellen zerreißt. Scharfe Zähne bohren sich in sein Fleisch. Ja, jetzt hat wohl sein letztes Stündlein geschlagen.


    
      
        9
      

    


    Schon triefen die drei Mäuler der Bestie von Lucianos Blut. Da lassen sie unverhofft von ihm ab, stimmen neuerlich ein wütendes Geheul an, wenden sich um, blicken nach oben. Luciano versucht ihrem Blick zu folgen, erkennt, dass der Engel, schräg über ihm schwebend und heftig mit den Flügeln schlagend, neuerlich den Schwanz des Cerberus in seinen Händen hält und angestrengt daran zieht, versucht aufzuspringen, schafft es nicht. Er fühlt sich gänzlich kraftlos, von den Schmerzen und wohl auch vom Schock gelähmt. Kurz entschlossen, lässt er sich den steilen Uferhang hinunterrollen und rettet sich, ohne eine Sekunde zu zögern, ins Wasser. Wird er überhaupt genügend Kraft besitzen, um ans andere Ufer schwimmen zu können? Er beißt die Zähne zusammen, stößt sich ab. Und siehe da, wider Erwarten ist die nötige Kraft auf einmal wieder da, und er schafft die Überquerung, ohne zu versinken und ohne auch nur einen Tropfen Wassers zu verschlucken, ja sogar ohne daran zu denken, dass ihm die Bestie ja noch immer nachschwimmen könnte, um ihren Blutrausch an seinem Fleisch zu befriedigen.


    Erst in dem Moment, wo er glücklich ans andere Ufer klettert, hört er über dem gewaltigen Rauschen, das seine Ohren betäubte, solange er mit der reißenden Strömung zu kämpfen hatte, wieder das schaurige dreistimmige Geheul. Sofort sitzt ihm der Dämon der Todesangst erneut im Nacken, und er wendet sich hektisch um, um der Gefahr ins Auge zu blicken. Doch gottlob, die Bestie springt nur aufgeregt am anderen Ufer auf und ab und heult ihm hinterher. Entweder verabscheut sie die stinkende Brühe des Verhassten Flusses noch heftiger, oder sie ist einfach wasserscheu. Oder vielleicht darf sie auch ihr Ufer nicht verlassen. Egal. Luciano ist gerettet. Und wie sehen nun seine Wunden aus? Bluten sie noch immer so stark? Die Schmerzen sind, Gott sei Dank, vergangen. Und o Wunder, er erkennt die Stellen, wo ihn Cerberus gebissen hat, nur an den Rissen im Gewand. Aber seine Haut ist völlig unversehrt, und wenn er sie noch so oft betrachtet. Na, es geschehen noch Zeichen und Wunder. Oder besitzt das Wasser des Verhassten Flusses etwa heilende Kräfte?


    Wo ist eigentlich Uriel, damit er ihn fragen kann? Ah, der ist längst gelandet, steht in einiger Entfernung neben Donna und setzt sich eben in Bewegung, ohne einen Laut von sich zu geben, und Donna ihm nach.


    Luciano erinnert sich wieder an das Schweigegebot, verzichtet auf seine Frage und beeilt sich, ihnen nachzukommen, freut sich einfach, dass die Wunden geheilt, die Schmerzen verschwunden sind, zumal es von nun an bergauf geht. Das Gelände beginnt ja sofort anzusteigen, und vor ihnen sind trotz des trüben Dämmerlichts schon pittoreske Felsformationen zu erkennen – quasi die Fortsetzung der Felsen von Rax und Schneeberg nach unten?


    Luciano überlegt sich gerade, wie man sich das konkret vorzustellen hat, da wird er wie zuvor auf das vielstimmige fledermausartige Wispern aufmerksam und erinnert sich, dass auf dieser Seite des Verhassten Flusses Seelen hausen, die das Wasser des Vergessens noch nicht getrunken haben und es ihm, Luciano, übelnehmen, dass er als Lebender hier herumspaziert. Was ist, wenn sie es ihm noch mehr übelnehmen, dass er mit seiner Donna zur Oberwelt, zum Licht, ins Leben zurückkehrt? Hat nicht Uriel erklärt, sie könnten ihnen theoretisch gefährlich werden? Wo sind sie überhaupt? Wo kommt dieses beunruhigende Wispern her? Schaudernd blickt Luciano um sich.


    Beim Bergsteigen sollte man bekanntlich auf den Weg achten, zumal bei Dunkelheit. Luciano achtet auf die Umgebung, um sich gegen einen eventuellen Angriff der neidischen Seelen zu wappnen. Erschwerend kommt hinzu, dass seine Kleidung im Augenblick pitschnass ist, seine Schuhe voller Wasser sind. Diesmal hat er sich, um Uriel und Donna nachzukommen, nicht die Zeit genommen, sie auszuleeren. Schließlich geht es jetzt bergauf. Faktum ist: Er stolpert, stürzt, schlägt sich Knie und Hände auf, bleibt einige Augenblicke benommen liegen, versucht sich aufzurappeln, schafft es nicht. Verdammt, wieso schafft er es nicht? Und wieso kitzelt es ihn mit einem Mal am ganzen Leib, als wäre er in einen Schwarm von Fledermäusen geraten oder wären die Lippen einer ganzen Horde von Vampiren über ihm, ehe sie ihm die Zähne ins Fleisch schlagen und sein Blut aussaugen? Verzweifelt wendet er seinen Kopf zur Seite. Und da sieht er sie, die neidischen Seelen. In Massen drängen sie sich um ihn und balgen sich um das aus den neuen Wunden sickernde Blut, behindern sich aber gegenseitig wie Amseln, die sich um einen Bissen streiten. Da erinnert sich Luciano an die Methode von vorhin und lässt sich einfach ein Stück den Abhang hinunterrollen. Und schon ist er die Plagegeister los. Nun rappelt er sich schleunigst auf und versucht den anderen nachzueilen.


    Aber was muss er sehen?


    Inzwischen haben sich die Plagegeister über Donna hergemacht. Ah, sie nehmen es ihr übel, dass sie ins Leben zurückkehren darf, wollen es vielleicht sogar verhindern.


    Und der Engel vor ihr?


    Ach, der merkt überhaupt nichts.


    Er marschiert fröhlich weiter und kümmert sich nicht um seine Schutzbefohlenen. Erst auf Lucianos abermaligen Hilfeschrei hin wendet er sich um. Sichtlich erschrocken eilt er zurück und vertreibt mit Händen und Flügeln die wild gewordene Menge. Ja, aber die fällt augenblicklich wieder über Luciano her und lässt erst durch Uriels Dazwischentreten von ihm ab.


    Von nun an wagen sich die Plagegeister nicht mehr in ihre Nähe. Aber ihr aufgeregtes Gewisper begleitet sie, bis sie das Felsentor erreicht haben, durch das man den höhlenartigen Aufstieg zum Flammenschwert und weiter zur Oberwelt betritt.


    Luciano hat sich zuletzt nur noch durch die unmittelbar bevorstehende Erfüllung seines Herzenswunsches auf den Beinen halten können. Allzu viel hat er zuletzt ertragen müssen: Hunger, Durst, Hitze, Gestank, Schwäche, Schmerzen, die Todesangst, die durchnässte Kleidung, zuletzt den steilen Anstieg, den Sturz, den Blutverlust, den Überfall der neidischen Seelen, um von dem immer wiederkehrenden Grauen ganz zu schweigen.


    
      
        10
      

    


    Sie durchschreiten das Felsentor und finden sich im noch dunkleren unterirdischen Gang wieder. Hier ist die Hitze zwar bei weitem nicht mehr so schlimm, aber dafür treibt jetzt der lange, steile Anstieg Luciano den Schweiß aus allen Poren. Und nun heißt es doppelt und dreifach aufpassen, wohin man tritt, denn der Gang ist nicht nur aberwitzig steil, sondern auch aberwitzig steinig; und mit Schrecken erinnert sich Luciano an die Katastrophe beim Abstieg und beobachtet mit wachsender Besorgnis, wie sich Donna beim Gehen schwertut.


    Endlich: Die große Erleichterung.


    Erlösend, tröstlich, neue Kraft verleihend, kündigt sich das Leuchten, das bösartige, nein, tröstliche Zischen des Flammenschwertes an. Unbeschreibliche Freude erfasst Luciano, überwältigt ihn geradezu, lässt ihn um ein Haar einen Fehltritt tun. In wenigen Minuten wird Donna ihren irdischen Körper, unversehrt und schöner als je zuvor, zurückerhalten und mit diesem ihre Liebe zu ihm. Und dann? Ha, aufatmend, aufseufzend, aufjubelnd werden sie einander in die Arme sinken.


    Doch was ist das? O Schreck, sie stolpert. Rasch springt Luciano nach vorn und fängt sie auf. Ha, wie leicht sie ist, leichter als eine Daunenfeder. Er fängt sie auf, richtet sie auf. Und im selben Augenblick kommt ihm in den Sinn, was ihm Pluton aufgetragen hat. Rasch zieht er seine Hände zurück, sieht Donna bestürzt an. Auch sie sieht ihn an, zum ersten Mal seit dem Abmarsch von Plutons Thron. Einen langen, unendlich traurigen Blick wirft sie ihm zu, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Hilfesuchend wendet er sich nach Uriel um. Soll der ihm doch verraten, was zu tun ist, um seinen Fehler, falls es einer war, wiedergutzumachen. Aber nein, Uriel denkt nicht daran, ihm zu helfen. Er würdigt ihn nicht einmal eines Blicks. Nur Donna blickt er mit ausdrucksloser Miene an. Und dann begibt sich Unfassbares: Während ihn noch Luciano wortlos um Hilfe anfleht, macht Donna kehrt, beginnt abzusteigen. Unwillkürlich, einem Automaten gleich, streckt Luciano seine Hand aus, versucht Donna zurückzuhalten. Zu spät. Sie ist schon außer Reichweite. Voller Bestürzung will er ihr nach. Uriels Hand ist schneller. Mit eisernem Griff hält er Luciano fest. Außer sich vor Ärger, versucht sich dieser loszureißen. »Warte«, ruft er ihr nach. »So warte doch!«


    Abgesehen davon, dass er vor dem Widerhall seiner eigenen Stimme erschrickt, ist der ganze Erfolg seines Rufens, dass sie zu laufen beginnt und nun tatsächlich stürzt. Auf der Stelle rappelt sie sich wieder auf, setzt ihren überhasteten Abstieg fort.


    »Aber so warte doch, Donna, Liebste«, ruft Luciano, den Tränen nahe. »Komm zurück. Bitte. Ich liebe dich.«


    Sie reagiert nicht. Ohne sich umzuwenden, geschweige denn stehenzubleiben oder gar zurückzukommen, entschwindet sie allmählich seinen Blicken.


    Starr vor Entsetzen, unfähig, irgendeinen Laut von sich zu geben, wird Luciano vom Engel mit sanfter Gewalt zum Flammenschwert geführt, genauer, geschleppt. Zu schreien beginnt er erst in dem Moment, da ihn der Engel loslässt, das Schwert aufhebt und ihn hinter dieses, in Richtung Oberwelt, stößt. Besinnungslos vor Wut, schreit er ihm seine grenzenlose Verzweiflung ins Gesicht. Und wieder ist der einzige Erfolg, dass seine Stimme grausig widerhallt.


    Dem Engel selbst stehen (wie Homer sagen würde) die Augen wie Horn oder Eisen unbewegt in den Lidern, und sobald Luciano verstummt, einfach, weil er keine Kraft mehr zum Schreien hat, erwidert Uriel mit einer Stimme aus Horn oder Eisen: »Wahrlich, du Armer, du dauerst mich. Trotzdem, kehre jetzt zurück in die Oberwelt und versuche dein eigenes Leben, so gut du kannst, zu Ende zu leben.«


    Doch inzwischen haben sich (um einmal noch Homers Worte zu gebrauchen) ihm, dem Armen, der den Höllenengel Uriel so sehr dauert, die Knie und das liebe Herz gelöst. Ein Bild äußerster Verzweiflung, kauert er auf dem Boden und schluchzt zum Gotterbarmen. Doch dann rappelt er sich unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven auf, stößt mit dem Mut der Verzweiflung Uriel zur Seite, stürmt an ihm vorbei in die Tiefe, seiner Donna nach, stolpert, stürzt. Doch im Gegensatz zu ihr verletzt er sich abermals, und diesmal, aus den Schmerzen und dem reichlich strömenden Blut zu schließen, schwer. Und während er noch, den Kopf nach unten, benommen auf den Steinen liegt, wird plötzlich ein Gekreische laut, so grauenhaft, dass ihm das Blut in den Adern stockt und sogar die Wunden einen Augenblick zu bluten aufhören. Er blickt auf, schließt sofort geblendet die Augen, öffnet sie vorsichtig wieder, erkennt zunächst nur das Feuer einer Fackel, hierauf Schlangen, die sich um ein purpurrotes, zornig kreischendes Frauengesicht ringeln und muss ungeachtet seiner verzweifelten Lage sofort an den Chor der Furien in Glucks Oper »Orpheus und Eurydike« denken. Und schon zuckt er zusammen und schreit gepeinigt auf, denn sein Rücken wurde von einer mit rasender Wut geschwungenen Peitsche getroffen. Doch mit dem einen Schlag ist die Wut der Furie noch lange nicht gestillt.


    Unentwegt prasseln die Schläge auf ihn nieder, und seine Schmerzensschreie wetteifern mit dem Gekreische der Furie. Erst eine barmherzige Ohnmacht verbirgt diesen Horror vor seinem Bewusstsein, erlöst ihn von seinen Schmerzen.
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    Luciano erwacht.


    Der böse Spuk ist verschwunden. Die Schmerzen sind noch da. Noch immer liegt er, Kopf abwärts, auf dem Bauch. Nur, das Flammenschwert leuchtet jetzt nicht mehr hinter ihm, sondern vor seinen Augen. Da muss ihn also irgendjemand hierher getragen oder wohl eher an den Füßen geschleppt haben. Denn die Knie schmerzen jetzt ganz fürchterlich. Überhaupt schmerzt und blutet sein Körper an den unterschiedlichsten Stellen. Wie soll er unter solchen Umständen wieder auf die Beine kommen?


    »Herr Uriel«, ruft er und wundert sich im Stillen über seine schwache Stimme. »Lieber Engel Uriel, bitte helfen Sie mir auf.«


    Uriel zeigt keine Reaktion. Wie Horn oder Eisen stehen ihm die Augen unbewegt in den Lidern. Also versucht Luciano selbst aufzustehen, schafft es aber nur, sich aufzusetzen, und muss plötzlich daran denken, wie er an eben dieser Stelle durch seinen Gesang Uriels Herz erweicht hat. Vielleicht lässt es sich ein zweites Mal erweichen? Er bemüht sich (mit wenig Erfolg), seine Schmerzen, seine Schwäche, seine Benommenheit zu ignorieren, holt tief Atem und stimmt erneut die erste Arie des Florestan an.


    Aber ach, alles, was seine Kehle hervorbringt, ist ein heiseres Krächzen. Verzagt bricht er ab. Reagiert der Engel? Nein, aus Horn oder Eisen bestehen seine Augen. Und Lucianos Augen werden abermals zu einer reichlich strömenden Quelle.


    Irgendwann ist ihr gesamter Flüssigkeitsvorrat aufgebraucht. Die Schmerzen haben unterdessen ein wenig nachgelassen, ebenso die Benommenheit, nicht allerdings die Schwäche. Und all die schönen Hoffnungen Lucianos sind seiner geliebten Donna in den Hades hinab gefolgt. Soll er einfach hier sitzen bleiben, um an Hunger und an Durst zu sterben? Dann hätte der Todesengel keine Veranlassung mehr, ihn zurückzuhalten, hätte die Furie keinen Grund mehr, ihn zu foltern. Nein, das wäre ein gar zu schrecklicher Tod. Es gibt doch wirksamere und zugleich weit weniger schreckliche Todesarten. Soll er etwa Uriel bitten, ihn mit seinem Flammenschwert zu durchbohren? Himmel, die Flamme! Wie graut ihm doch bei diesem Gedanken. Davon abgesehen, mit demselben Erfolg könnte er eine Marmorstatue um den Gnadenstoß bitten.


    Also probiert Luciano erneut, ob er aufstehen kann. Ja, doch. Mit vieler Mühe schafft er es. Mit vieler Mühe schleppt er sich nach oben, von der bangen Frage gequält, ob er die Öffnung zur Höhle der Oberwelt finden wird und ob sie überhaupt noch offen sein wird. Nun, er findet sie sofort. Sie ist noch offen. Doch nachdem er mit vieler Mühe durchgeschlüpft ist, blickt er sich um, sieht vor lauter Dunkelheit nichts, erinnert sich an seine Stirnlampe, versucht vergeblich, sie einzuschalten, erkennt, dass sie wohl bei einem seiner Stürze den Weg alles Irdischen gegangen ist, versucht vergeblich, die Öffnung wenigstens zu ertasten. Hat sie sich denn unterdessen geschlossen? Offenbar ja. Mit vieler Mühe gelingt es ihm noch, sich im Dunkeln bis zum rettenden Höhleneingang hinauf zu schleppen. Dann wird ihm schwarz vor den Augen, und ihm träumt von Schlangen, von peitschenschwingenden Furien, von riesigen, dreiköpfigen, schaurig heulenden Hunden, deren scharfe Zähne sich in sein Fleisch bohren.
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    Luciano erwacht und findet sich, wohlverpackt, umringt von allerlei merkwürdigen Apparaten, in einem typischen Krankenhausbett wieder. Neben ihm steht, in einen Schwesternkittel gekleidet, unversehrt und schöner als je zuvor, seine geliebte Donna und verströmt einen lieblichen Duft und lächelt ihn süß an. Vor Überraschung, vor Entzücken bringt er keinen Laut über die Lippen. Er greift nach ihrer Hand, hält mitten in der Bewegung inne, stöhnt vor Schmerz auf. Irgendeine an einem Schlauch befestigte Nadel bohrt sich in sein Fleisch. Donna wendet sich um, eilt aus dem Zimmer, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Wenige Augenblicke später geht die Tür wieder auf. Herein kommen mehrere Frauen in Schwestern- oder Ärztetracht, die gar viel Aufhebens von ihm machen. Donna ist nicht unter ihnen. Ungeduldig wehrt er ihre Fragen ab und begehrt zu wissen, wo denn die Schwester sei, die vorhin bei ihm gewesen sei und offenbar sein Aufwachen gemeldet habe.


    Sie blicken ihn verblüfft an, scheinen zu glauben, dass auch sein Verstand durch den Unfall gelitten hat. Welche Schwester? Vorhin sei keine Schwester in diesem Zimmer gewesen.


    O doch. Sie hat mich angelächelt und gemeldet, dass ich aufgewacht bin.


    Der Monitor habe das gemeldet. Und da war keine Schwester zu erkennen.


    Eine Schwester, die wie jene berühmte Sängerin Donna Jackson aussieht, die vor kurzem ...


    Ah, das sei doch seine Gemahlin gewesen? Herzliches Beileid.


    Und man wirft sich gegenseitig vielsagende Blicke zu.


    Gesundgepflegt, aufgepäppelt, liebevoll betreut von Ärzten, Krankenschwestern, Psychologen, darf Luciano endlich das Krankenhaus verlassen. Seine körperlichen Schmerzen sind geheilt. Seine Stimme ist wiederhergestellt. Nur, sein seelischer Schmerz ist alles andere als geheilt, und seine Gedanken gelten alle seiner Donna und ihrer geheimnisvollen Anwesenheit an seinem Krankenbett. Falls dies nicht eine bloße Halluzination war. Oder besitzt Donna eine Doppelgängerin, die zufällig gerade an seinem Bett stand und ihn süß anlächelte, als er aufwachte? Nein, ausgeschlossen. Auf dem Monitor war keine Schwester zu erkennen. Außerdem, so süß lächeln, das kann, das konnte nur seine Donna. Wie soll er, wie kann er ihren Verlust überleben? Nein, er kann es nicht, wird es niemals können. Es drängt ihn, zu ihr in den Hades zurückzukehren, und sei es auch in einer glashellen, fast durchsichtigen Seelenform. Soll doch, wie der Todesengel meinte, die ganze Welt trauern, soviel sie will, weil er verstummt sein wird. Seine Liebe zu Donna wird er sicher nie vergessen, und wenn er noch so viel vom ekligen Wasser des Verhassten Flusses trinken müsste. Und dann wird er ihre Liebe zu ihm wieder wecken, sollte ihr diese jemals abhandengekommen sein; denn das bezweifelt er mittlerweile gar heftig. Wieso hätte sie ihm sonst einen so langen, so traurigen Blick zugeworfen, ehe sie in den Hades zurückkehrte? Nur, welche Todesart soll er wählen? Er kann sich nicht entscheiden. (Oder die Angst vor dem Sterben ist zu groß.)


    Aber dann entscheidet er sich doch. Er entscheidet sich fürs Springen. Im Höllental. Von einer Felswand, nahe jener Höhle, durch die er zuerst so hoffnungsfroh zu Donna in die Unterwelt pilgerte und dann erfolglos, enttäuscht, des Lebens überdrüssig, in die Welt der Lebenden zurückkehrte. Von diesem Felsen aus werde ich ihr gewissermaßen in die Arme springen, sagt er sich. Nur, heute noch nicht. Aber morgen. Morgen ist auch noch ein Tag. Mein letzter in der Welt der Lebenden.


    Lucianos letzte Nacht. Eine quälende innere Unruhe hält ihm lange Zeit den Schlaf fern. Spät erst nickt er ein, erwacht bald wieder durch einen geheimnisvollen Lichtschein, durch einen geheimnisvollen und doch irgendwie vertrauten Duft, versucht geblendet die Augen aufzuschlagen, erkennt, dass der Lichtschein nicht durchs Fenster hereinkommt, sondern dass sich seine Quelle im Inneren des Zimmers befindet. Sie hat die Form eines Menschen. Sie hat die Form einer schlanken, anmutigen jungen Frau. Sie hat die Form seiner Liebsten, erleuchtet von einem geheimnisvollen inneren Licht. In der Tat, wieder steht Donna an seinem Bett. Wieder ist sie wie eine Krankenschwester gekleidet. Wieder verströmt sie ihren lieblichen Duft. Wieder lächelt sie ihn süß an. Wie drängt es ihn, sie zu berühren, zu umarmen! Aber durch bittere Erfahrung gewitzigt, hält er seine Hände im Zaum.


    »Liebster«, sagt sie lächelnd, aber mit ernster, eindringlicher Stimme. »Hör zu. Tu's nicht. Du sollst wissen: Ich habe dich nicht vergessen. Meine Liebe ist unsterblich. Sie ist stärker als der Tod. Ich werde geduldig auf dich warten. Danach werden wir eine ganze Ewigkeit zusammen sein. Drum: Tu's nicht. Versprichst du mir das?«


    Lucianos Zunge ist gelähmt. Er kann nur nicken. Tränen schießen ihm in die Augen. Wieder lächelt ihm Donna zu. Dann verblasst ihre anmutige Gestalt.


    Am nächsten Morgen fragt er sich: Habe ich geträumt? Oder war ich wach, und die Erscheinung war real?


    Er weiß es nicht. Doch er weiß, was er versprochen hat.


    Er hat es nicht vergessen.


    


    

  


  
    Nach Hause


    Annika Dick


    Die Blätter an den Bäumen haben schon vor Wochen ihre grüne Farbe gegen das Rot und Gelb und Braun eingetauscht, das meine Mutter so liebt. Sie sagt, sie tue es für mich. Als Geschenk. Um mir zu zeigen, wie sehr sie mich liebt. Und doch erzwingt sie jedes Jahr diesen Weg von mir. Jedes Jahr bin ich aufs Neue gezwungen mein Zuhause zu verlassen und alles, was mir lieb und teuer ist, für diese quälend langen Monate hinter mir zu lassen.


    Heute hat sie mich mitgenommen zu einem Fest, dass die Menschen zu Ehren der Ernte feiern. IHR zu Ehren.


    Immer geht es um sie! Immer muss es nach ihrem Willen gehen! Manchmal frage ich mich, wer die Mutter und wer das Kind ist.


    Sie ist aufgeregt. Springt umher wie ein kleines Mädchen, als wir uns den Menschen nähern. Sie danken für die reiche Ernte, die sie über den Winter bringen wird. Doch das Lächeln meiner Mutter verblasst rasch, und es dauert nicht lange, bis ich den Grund erkenne: Die Menschen haben Statuen errichtet, um die Götter zu ehren. Zwei Statuen - einen Mann und eine Frau. Sie rufen nicht nach meiner Mutter, danken nicht IHR für die reiche Ernte. Nein, sie beten unsere Namen; den meines Ehemannes und meinen eigenen. Die plötzliche Kälte neben mir zeigt nur zu deutlich, was meine Mutter davon hält. Sie wendet sich ab; lässt mich und die Menschen stehen.


    Ihre Liebe ist launisch. Sie ist da, wenn es ihr nützt - wenn es sie gut aussehen lässt. Jetzt tut sie das nicht.


    Ich darf gehen, werde für heute nicht länger gebraucht. Das heißt, ich werde für die nächsten Monate nicht mehr gebraucht. Denn heute ist der Tag an dem ich zu meinem Ehemann zurückkehre.


    Ich drehe mich um und sehe meiner Mutter nach. Normalerweise würde sie mich jetzt rufen. Würde mich ihre Kore nennen – ihr Mädchen. Ich schüttele schweigend den Kopf und gehe an den feiernden Menschen vorbei. Ich laufe den Rest des Tages und pünktlich zum Sonnenuntergang erreiche ich das Ufer des Styx.


    Charon legt gerade mit seinem Boot am Ufer an und lässt mehrere Verstorbene einsteigen. Sie achten auf nichts um sich herum. Ich betrachte sie kurz, bevor mein Blick wieder auf den Fluss fällt. Charon lässt das Boot in die Fluten gleiten und während ich zusehe, wie es das gegenüberliegende Ufer anstrebt, breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus.


    So lange habe ich darauf gewartet, ihn wieder zu sehen.


    Der Styx ist in jedem Jahr das Letzte, was ich von der Unterwelt sehe. Und kaum lasse ich ihn hinter mir, sehne ich mich auch schon zurück. Nach ihm und nach allem, was er für mich bedeutet.


    Wenn Charon die Seelen sicher an das andere Ufer geleitet hat, wird er zurückkehren, um auch mich über den Fluss zu bringen. Die Wellen werden sanft gegen das Boot schlagen, wie das freudige Hallo eines Freundes, der mich erwartet.


    Die Vorfreude lässt mein Herz beinahe so schnell schlagen, wie es Hades' Anblick vollbringen wird, wenn ich ihn zum ersten Mal nach unserer erzwungenen Trennung wiedersehe.


    Was meine Mutter nie begriffen hat und auch nie begreifen wird - weil sie es nicht begreifen will – ist die Tatsache, dass ich nicht mehr ihr kleines Mädchen bin.


    Kore ist schon lange tot!


    Die Zeiten, in denen ich Demeters Tochter war, sind Vergangenheit. Ich bin Persephone, Hades' Gemahlin, die Herrin der Unterwelt; auch wenn ich jedes Jahr aus meinem Zuhause gerissen werde, um bei meiner Mutter zu sein, und von ihrer Selbstsucht gequält zu werden.


    Doch die Wahrheit hat sie nie interessiert. Es ist ihr einfach unvorstellbar, dass ich freiwillig ging. Dass ich nie wieder von der Unterwelt weg möchte, nie wieder von Hades Seite weichen möchte.


    Und so sehne ich mich jedes Jahr diesem Augenblick entgegen. Diesem ersten Anblick des Flusses, der mich dorthin bringen wird, wo ich wirklich hingehöre: Nach Hause.
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    Hinter den Masken


    Bernd Teuber


    Etwas war sonderbar.


    Etwas, das Natalie Uhlen sonst vertraut vorkam. Aber was?


    Irgendwo war ein Hauch von Bedrohung - aus einer Richtung, die sie nicht eindeutig bestimmen konnte.


    Nachdenklich ließ die junge Frau ihre Blicke über das bunte Farbenmeer schweifen. Venedig, die zeitlose Stadt der Gondeln, bot schon immer ein berauschendes Spiel aus behauenem Stein, Gemälden von Tintoretto, Michelangelo und Tizian, Reliquien längst verstorbener Heiliger, der Architektur Berninis und Träumen, die auf ungezählten Pfählen ruhten, von denen die Gebäude getragen wurden und die nun langsam verfaulten.


    Venedig - die Perle der Adria. Eine Wiege der europäischen Kultur. Eine Stadt, die es wie kaum eine andere auf der Welt verstand, Feste zu feiern. Gemein war allen Veranstaltungen, dass Venedig sich von seiner Glanzseite zeigte, und das bereits seit jener Zeit, als noch der Doge über die Piazza San Marco schaute.


    Doch in diesem Jahr schien es das Wetter nicht besonders gut mit dem Carnevale di Venezia zu meinen. Dichte Nebelschwaden zogen von der Lagune in die Stadt herein und tauchten die Menschen hinter den bunten Masken in ein verschwommenes graues Licht. Der eben noch sonnige und goldene Februartag hatte sich innerhalb kürzester Zeit in einen düsteren Abend verwandelt.


    Natalie wurde von der Menge mitgezogen, fort vom Markusplatz. Minuten später hatte sie das reich verzierte und polierte Venedig hinter sich gelassen und tauchte in eine Welt hinein, die gegensätzlicher kaum sein konnte, und in der nichts mehr von der meisterhaften Schönheit des Dogenpalastes oder der beeindruckenden Pracht der Basilica di San Marco zu erahnen war. Eine kleine schmucklose Brücke führte über einen der unzähligen schmalen Kanäle. Die Gegend war wie ausgestorben. Natalie sehnte sich plötzlich nach der Menschenmenge und der Fröhlichkeit. Doch als sie sich umwandte und gehen wollte, stand auf einmal ein Mann hinter ihr. Er trug das Kostüm des »Pantalone«, eines venezianischen Kaufmanns mit schwarzer Maske und rotem Gewand, das seinen Körper komplett verhüllte. Er versperrte Natalie offenbar willentlich den Weg. Insgeheim wünschte sie sich, ihre Freundin hätte sie niemals dazu überredet, zum Karneval nach Venedig zu fahren. Schuld war einzig und allein Karin!
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    »Nun überlege doch mal«, hatte sie gesagt. »Wir beide beim Carnevale di Venezia.«


    »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Natalie vorsichtig. Sie gehörte nicht gerade zu den abenteuerlustigen Menschen. Ihren Urlaub verbrachte sie meistens an der Nordsee oder im Schwarzwald. Ihr Job als Sachbearbeiterin bei einer Versicherung bot ebenfalls nicht allzu viel Abwechslung. Natalie war Anfang dreißig, wohnte noch bei ihren Eltern und hatte keinen größeren Wunsch, als endlich einen netten Mann kennenzulernen, mit dem sie eine Familie gründen konnte. Nur in einem versteckten Winkel ihres Herzens fürchtete sie sich davor, ihr Leben könnte immer so langweilig bleiben. Warum brach sie nicht aus und suchte irgendwo anders ihr Glück?


    Vielleicht bin ich nicht besonders mutig, dachte Natalie, während sie Karin nur halb zuhörte. Aber nun war ihre Freundin zu Besuch aus Dortmund da und machte ihr dieses Angebot. »Ingo hat zurzeit beruflich sehr viel zu tun, und ich denke gar nicht daran, deshalb auf zwei Wochen Venedig zu verzichten«, erklärte sie. Ingo war ihr aktueller Freund. »Also, was ist? Kommst du an seiner Stelle mit?«


    »Ich...«


    »Ach, Natalie! Willst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben etwas richtig Aufregendes tun?« Karin blickte sie prüfend an und meinte dann zufrieden: »Na, siehst du.«


    Natalie hatte überhaupt nichts gesagt, aber offenbar verriet sie das Leuchten in ihren Augen.


    »Dann ist es also abgemacht?«, freute sich Karin.


    »Augenblick mal, was soll ich denn meinen Eltern sagen?«


    »Dir wird schon was Passendes einfallen«, erwiderte ihre Freundin lachend.


    Natalie zog die Stirn in Falten. Das sagte sich so leicht. Aber wie brachte man den eigenen Eltern bei, dass man plötzlich hinaus in die Welt wollte? Und dann ausgerechnet nach Venedig?


    »Du kannst doch nicht ganz allein fliegen«, hatte ihr Vater gesagt. »Da kann dir sonst was passieren. Vielleicht wirst ausgeraubt oder von einem Auto überfahren.«


    »Wenn überhaupt, dann von einer Gondel«, murmelte Natalie.


    »Was?«


    »Nichts, Papa. Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts passieren. Ich kann schon auf mich aufpassen. Außerdem ist ja Karin dabei.«


    »Umso schlimmer«, sagte ihre Mutter.


    »Hört auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln«, entgegnete Natalie gereizt. »Ich fliege mit Karin nach Venedig, und ich sehe nicht ein, was daran so schlimm sein soll. Schließlich bleibe ich ja nur zwei Wochen weg.«


    Sie verließ das Wohnzimmer, rannte hinaus in die eisige Januarluft und atmete mehrmals tief ein. Mittlerweile freute sie sich auf das Abenteuer, auf das Unbekannte und auf den Karneval. Doch je näher die Abreise rückte, desto mehr verließ Natalie der Mut. Und als die beiden Frauen endlich im Flugzeug saßen, war sie nur noch ein Nervenbündel.


    Doch das änderte sich, als sie landeten. Auf der Fahrt vom Flughafen »Marco Polo« in die Stadt schaute Natalie aus dem Fenster auf die Lagune. Der Anblick war atemberaubend. Ein Schiff der öffentlichen Bootslinien brachte sie zu einem kleinen, aber eleganten Hotel direkt am Canal Grande, nicht weit vom Fischmarkt. Natalie sah sich die vielen imposanten Palazzi an, die trotz ihrer teilweise bröckelnden Fassaden nichts von ihrer Pracht eingebüßt hatten. Hier und da zweigten kleine Kanäle ab. Sie wurden von Brücken überspannt und wirkten geheimnisvoll, beinahe Angst einflößend. Der Carnevale brodelte durch die Gassen und über die Brücken, zeigte sich in vorbeifahrenden Gondeln und Booten. Masken über Masken, wohin man auch sah. Die einen nicht besonders originell, die anderen offenbar direkt der Commedia dell' Arte entsprungen, der berühmten italienischen Berufskomödie. Da ging ein eleganter »Cassandro« Arm in Arm mit dem weiß gekleideten »Pulcinella« vorbei, dort scherzte ein »Arlecchino« in buntem Kostüm und schwarzer Maske mit der scheuen Dienerin »Colombrina«. Beim Carnevale di Venezia lebte der Prunk vergangener Jahrhunderte wieder auf. Angesichts der vielen neuen Eindrücke schwirrte Natalie der Kopf. Am liebsten hätte sie sich im Hotel ein wenig ausgeruht, aber davon wollte Karin nichts wissen.


    »Los komm schon. Wir besorgen uns Kostüme und stürzen uns ins Vergnügen. Ausruhen kannst du dich, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    Eine halbe Stunde später hatten sich die beiden Frauen in der Theaterschneiderei Il Baule passende Kostüme ausgeliehen und mischten sich unter das fröhliche Volk. Karin stellte in ihrem Kleid aus weißem Satin eine Ballerina dar. Natalie hatte sich für das Kostüm der historischen »Cantatrice«, der Sängerin, entschieden. Über weißem Untergrund lagen reich verzierte Stoffbahnen, schimmerten rot und golden, und gaben ihrem Gesicht einen nie gekannten Glanz. Der Ausschnitt war so tief, dass sie sich in der feucht-kalten Luft bestimmt eine Erkältung holen würde. Allerdings reagierten auch viele Männer auf diesen reizvollen Anblick. Binnen kürzester Zeit war Natalie von Verehrern umzingelt, die ihr eindeutige Angebote machten. Einige wurden sogar aufdringlich und betatschten ihren Hintern. Karin war irgendwo in der Menge untergetaucht.


    Natalie verließ den Markusplatz, fand sich in einem Wohnviertel wieder und stand auf einmal dem geheimnisvollen Mann gegenüber. Angst durchfuhr sie. Der Fremde machte zwei Schritte auf sie zu und überreichte ihr einen Briefumschlag.


    Natalie zögerte einen Moment. »Was ist das?«


    »Eine Einladung, Signora.«


    Erstaunt schaute sie ihn an. »Eine Einladung? Aber von wem?« Sie öffnete den Umschlag, holte eine Karte heraus und begann zu lesen: »Graf Vittorio di Ferroni lädt Sie hiermit zu seinem Maskenball in seinen Palazzo am Canal Grande ein.«


    Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe nicht. Ein Graf Ferroni ist mir vollkommen unbekannt. Wieso sollte er mich einladen? Liegt hier möglicherweise eine Verwechslung vor?«


    »No, Signora«, entgegnete der Fremde. »Mein erlauchter Herr hat mir den Auftrag erteilt, nach einer Person Ausschau zu halten, die mir nobel und distinguiert erscheint. Dann soll ich ihr die Einladung überreichen und sie zum Palazzo bringen.«


    »Aber das ist doch verrückt«, entfuhr es Natalie.


    »Durchaus nicht. Es ist eine alte Tradition, die mein Herr schon seit etlichen Jahren pflegt. Und ich versichere Ihnen, dass seine Absichten ausschließlich ehrenvoller Natur sind. Sie haben nichts zu befürchten.«


    Natalie zögerte noch immer. Irgendwie kam ihr die ganze Situation seltsam vor. Aber war sie nicht nach Venedig gekommen, um etwas Abenteuerliches zu erleben?


    »Okay«, sagte sie. »Ich nehme die Einladung an.«


    »Mein Herr wird erfreut sein.«


    
      
        *
      

    


    Lautlos trug die Privatgondel des Grafen Natalie und den Fremden durch die anbrechende Dunkelheit. Der Palazzo, auf den sie zusteuerten, stammte aus dem 16. Jahrhundert und sah entsetzlich heruntergekommen aus. Die Mauern bestanden aus dunklen wuchtigen Feldsteinen, die mit Moosflechten überwuchert waren.


    Das verwinkelte Gebäude wirkte auf befremdliche Art verwirrend. Es gab zahlreiche Vorsprünge und Anbauten. Hier und da ragten aus dem spitzwinkligen Dach schlanke hohe Schornsteine hervor. Natalie spürte die ungeheure Traurigkeit, die in diesen Mauern wohnte. Jeder Stein schien von Tausenden unerfüllter Wünsche zu erzählen.


    Als die junge Frau den Palazzo betrat, wurde sie vom Hausherrn freundlich mit einem Handkuss begrüßt. Er trug ein Kostüm aus dunklem Satin und einen roten Umhang. Sein Gesicht wurde von einer goldenen Maske verdeckt.


    »Mein Name ist Graf Vittorio di Ferroni«, sagte er. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Natalie… Natalie Uhlen.«


    »Es ist mir eine Ehre, Signora. Darf ich Sie bitten, mich zu begleiten?«


    Er fasste sie vorsichtig unterhalb des Ellenbogens an und führte sie mit sich. Dieser Mann war sehr zuvorkommend, erkannte Natalie, aber auf eine Art, die jeder Frau gefallen musste. Irgendwie rührend, dachte sie und warf einen Blick in den großen Spiegel auf der linken Seite. Sie wusste, wie gut sie aussah. Ihr Kleid war so einfach, dass es hinreißend extravagant wirkte. Jeder männliche Gast, der sich auf dem Ball befand, würde sie anstarren. Ebenso die Frauen, aber aus gegenteiligen Motiven.


    Der festlich dekorierte Saal wurde von einigen Hundert Kerzen illuminiert. Auf der rechten Seite befand sich ein Buffet mit erlesenen Speisen und Getränken. Etwa zwanzig Pärchen waren in dem Raum versammelt. Ihre bunten, fantasievollen Kostüme glitzerten und funkelten. Die Gesichter waren hinter Masken verborgen. Als Natalie und der Graf eintraten, wurden sie von den Anwesenden stumm fixiert.


    »Meine lieben Freunde«, sagte Vittorio. »Jetzt, da unser Ehrengast eingetroffen ist, kann unser kleines Fest beginnen.« Tosender Beifall folgte, nachdem der Graf seine kurze Ansprache beendet hatte. »Ich bitte, es mir nachzumachen!« rief er und gab ein Zeichen.


    Musik brandete auf. Die vertrauten Klänge des Kaiserwalzers, obwohl bereits zu oft gespielt und an diesem Ort und zu dieser Stunde schon fast kitschig, erfüllten den Saal und hallten mühelos bis zum Canal Grande jenseits der Mauern hinüber. Woher die Musik kam, ließ sich nicht feststellen. Nirgendwo gab es eine Hi-Fi-Anlage oder eine Kapelle. Allerdings hatte Natalie auch keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Der Graf di Ferroni forderte sie auf, und die anderen Paare begannen ebenfalls zu tanzen. Nach kurzer Zeit hatte die junge Frau einen Großteil ihrer Nervosität verloren. Kerzenlicht und Musik bildeten die Bestandteile einer romantischen Umgebung. Der Graf bemühte sich um seine Tanzpartnerin, flirtete, zeigte sich von der charmantesten Seite und erzählte Geschichten. Immer wieder übertönten die Klänge der Musik lautes Gelächter. Die Speisen dufteten mit den Getränken um die Wette, die Gerüche der teuren Parfüms vermischten sich.


    »Hätte nicht gedacht, dass man hier in Venedig noch so berauschende Feste feiert«, sagte Natalie.


    »Aber selbstverständlich tut man das«, antwortete der Graf. »Und dieses Fest findet nur Ihnen zu Ehren statt.«


    »Mir zu Ehren?« wiederholte Natalie erstaunt.


    Der Graf antwortete nicht. Die junge Frau glaubte plötzlich einen kalten Hauch zu spüren, der von dem Mann ausging, aber das konnte auch Einbildung sein. Sie lächelte ihn an. Obwohl er sein Gesicht hinter einer Maske verbarg, fühlte sie sich aus einem unbestimmten Grund zu ihm hingezogen.


    Der unsichtbare Discjockey steigerte ganz langsam die Musik und beschleunigte den Rhythmus. Natalie tanzte immer ausgelassener. Graf Ferroni zog seine Tanzpartnerin an sich und streichelte leidenschaftlich ihre Schultern. Wie Spinnen krochen seine Finger über ihre Haut.


    »Kommen Sie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist soweit.«


    »Was meinen Sie?« fragte Natalie erstaunt.


    »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Der Graf ging voran und Natalie folgte ihm. Zusammen gelangten sie in den großen Eingangsbereich. Dort öffnete er eine Tür und schob die junge Frau in das angrenzende Zimmer. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet. Eine Wand wurde von einem großen Kamin beherrscht. Das Feuer flackerte angenehm und verbreitete eine wohlige Wärme. Davor stand ein schmiedeeiserner Ständer, der eine Feuerzange und einen Haken enthielt. Die Möbel waren aus dunklem Holz gefertigt und gaben dem Raum ein merkwürdig düsteres Ambiente. Es gab zwei Stühle, einen kleinen Tisch und einen altmodischen Schrank. Die Wände waren mit Hartholz getäfelt und hatten denselben dunkelbraunen Farbton wie die Deckenbalken.


    Graf Ferroni ging zum Kamin und betätigte einen verborgenen Schalter auf der rechten Seite. Ein leiser ächzender Laut wurde hörbar. Staub fiel aus der sich vergrößernden Spalte zwischen den Holztafeln neben dem Kamin, als ein Teil der Wand langsam nach hinten zurückwich. Die entstandene Öffnung war mannshoch und etwas weniger breit.


    »Folgen Sie mir«, sagte der Graf.


    Natalie zögerte einen Moment.


    Der Anblick des dunklen Eingangs ließ eine merkwürdige Nervosität in der jungen Frau aufsteigen, die sie sich nicht erklären konnte. Trotzdem setzte sie sich in Bewegung und stieg die Stufen hinab. Das Tapsen ihrer Füße erschien ihr ebenso laut wie das dumpfe Schlagen ihres Herzens. Die Treppe endete in einer großen Höhle. Statt der Dunkelheit, die sie anzutreffen erwartete, blickte sie nun in ein sanftes bläuliches Licht, das durch mehrere Ritzen im Felsgestein hereinbrach. Die Luft war wohlriechend und eher lau als feucht. Es war so hell, dass Natalie jedes Detail erkennen konnte. Die Höhle bestand aus Granit und ihre Wände funkelten wie Diamanten. Auf der linken Seite befand sich ein breiter Bootssteg, an dem eine Gondel befestigt war.


    »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte der Graf und machte eine einladende Handbewegung.


    Zögerlich folgte Natalie der Aufforderung. Vittorio di Ferroni löste das Tau, stieg in die Gondel und stieß sie vom Steg ab. Mit einer langen Stange stakte er das Boot vorwärts. Das Gewässer war nicht tief und die Fortbewegung sehr einfach – wenn man diese Technik beherrschte. Natalie war fasziniert von dem Anblick. Eine so prächtige Höhle hatte sie noch nie gesehen. Doch bald waren sie von dichten Nebelbänken umgeben. Nur hin und wieder ließ der Dunst sie frei und die junge Frau konnte einen Ausschnitt der funkelnden Felswände erkennen. Aber die meiste Zeit waren sie in den bleichen gespenstischen Nebel eingehüllt. Plötzlich musste Natalie an die Worte des Grafen denken.


    »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, dass das Fest mir zu Ehren stattfinden würde?«


    »Es war Ihr Abschiedsfest«, entgegnete der Graf.


    »Abschied? Wovon?«


    »Vom Leben.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Dass Sie sterben werden.«


    »Sterben?«


    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Was hatte das zu bedeuten? Befand sie sich in den Händen eines Wahnsinnigen, eines Psychopathen? Dann musste sie so schnell wie möglich aus diesem Boot heraus und ans Ufer schwimmen. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Die Felswände zu beiden Seiten waren verschwunden. Dort befand sich jetzt nur noch ein formloses Grau, ein Hauch von Ewigkeit und Zeitlosigkeit, was vielleicht sogar beides zutraf.


    Der Mann am Ruder schien ihre Gedanken zu erraten. »Eine Flucht ist sinnlos«, sagte er mit tonloser Stimme. »Niemand kann seinem Schicksal entgehen.«


    »Was habe ich Ihnen denn getan? Warum wollen Sie mich töten?«


    »Das will ich gar nicht.«


    »Aber ...«


    »Ich habe nur gesagt, dass Sie sterben werden. Jetzt, in diesem Augenblick. Sie haben einen Gehirntumor. Er ist für ihren Tod verantwortlich.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, frage Natalie atemlos. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Charon, der Fährmann. Ich bringe Sie ins Reich der Toten.«


    Es waren die letzten Worte, die sie hörte. Danach gab es nur noch den Nebel, der sie in sich einschloss.


    


    

  


  
    Das Loch


    Steve Kußin


    02. Juni 1976


    Ich hätte nie für möglich gehalten, worüber ich inzwischen traurige Gewissheit habe: Dass es Kräfte jenseits unserer Erkenntnis gibt, jenseits der theoretischen Erwägungen unserer hellsten Köpfe. Und dass diese wunderlichen Kräfte, Kreaturen und Welten, Tür an Tür mit uns wohnen. Hätten wir gewusst wohin, wir hätten nur unsere Hand ausstrecken müssen, um diese andere Welt zu berühren; ein einziger Blick hinter den Schleier, der unsere leichtgläubigen Augen vor den Schrecken unvorstellbarer Abnormität schützen soll, würde ausgereicht haben, uns in ewiges Vergessen zu wünschen. Denn hinter diesem Schleier liegen blasphemische, an unsere Urängste heranreichende Vorgänge verborgen, die demjenigen, der sie bemerkt, seinen Seelenfrieden auf immer rauben würden.


    Ich weiß davon und kann das Folgende erzählen, weil ich hinter diesen Schleier gesehen habe. Heute wünsche ich mir nichts sehnlicher, als die Ereignisse um den 16. und 17. Mai 1976 ungeschehen zu machen. Aber weil ich das nicht kann, will ich mich nur noch in seliges Vergessen stürzen, welches ich, sobald ich dieses Schreiben an Sie ausgehändigt weiß, selbst herbeiführen werde. Ich möchte nur noch vergessen. Möchte die quälenden Überlegungen loswerden, welches Schicksal Officer Hendricks, Larry Fetterman und die anderen spurlos Verschwundenen, vor allem aber meinen Sohn Ben, ereilt haben mag. Ob sie tot sind oder am Leben, und was besser wäre, und auf welche Art – ich will nicht mehr darüber nachdenken, es macht mich wahnsinnig.


    Meiner Frau Ellen habe ich meine Tötungsabsicht verschwiegen. Ich will nicht, dass sie versucht mich aufzuhalten – das würde sie nicht schaffen, und das möchte ich ihr ersparen. Sie glaubt noch daran, dass Ben unabhängig von uns aus der Stadt gekommen und in eine der größeren umliegenden Städte geflüchtet ist. Möglich ist das natürlich. Deshalb telefonieren wir die umliegenden Krankenhäuser und Polizeistationen ab, auf der Suche nach Hinweisen. Doch im Gegensatz zu meiner Frau, habe ich keine Hoffnung mehr. Sie hat nicht mit ansehen müssen, was mein inneres Auge seitdem wieder und wieder abspult, wenn ich meine Gedanken unbedacht schweifen lasse: Wie sie verschwanden, sie alle – Martin Hendricks, Larry Fetterman, Murray Young, Chris Filley. Und manchmal sehe ich nicht Young oder Larry, wie sie ins Dunkel gezogen werden, sondern glaube meinen Sohn Ben zu erkennen, dessen Gesicht von nackter Angst entstellt ist. Meinen Sohn Ben, auf dessen Gesicht ich niemals so etwas wie Furcht gesehen habe – außer in diesen schrecklichen Tagträumen, wenn ich meine Gedanken nicht unter Kontrolle behalte. Jene Bilder und das Wissen, welches diese Bilder erklärt, blieben Ellen erspart, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit das so bleibt. Ich möchte, dass sie weiterhin an eine vorstellbare Welt mit ihren absehbaren Gefahren glauben kann, wo mir selbst keine Hoffnung, kein Glaube, kein Halt und kein Trost mehr gegeben sind.


    Ich habe Ellen einen Abschiedsbrief geschrieben, den ich in die oberste Schublade der Kommode gelegt habe. Ich schätze, ich wollte nicht riskieren, dass der Brief mit Blut bespritzt wird. In diesem Brief steht nichts von den abscheulichen Kreaturen, die ich gesehen habe, und von den grotesken Märchen, die der alte Jeff Vaughn zum Besten gab und von denen ich inzwischen befürchten muss, dass sie der Wahrheit verwandter sind, als es uns Menschen lieb sein kann. Im Brief an Ellen stehen jene Gründe meiner Tat, die sie wissen darf und die von dem Verlust Bens handeln.


    Ich hoffe, dass ihr Schmerz über den Verlust von Ben und über meinen Verlust jene allzu nachvollziehbare Skepsis überlagern wird, die sie zu Nachforschungen über meine Äußerungen der letzten zwei Tage in Linton führen könnte.


    Bitte berichten Sie Ellen nichts von dem Brief an Sie und halten Sie sich, was die Maßnahmen bezüglich Linton betrifft, an das, worüber wir uns geeinigt haben, sollte ich Ihnen die nötigen Beweise vorlegen. Es ist für alle besser so.


    Nun möchte ich der Reihe nach erzählen, was genau sich in Linton zugetragen hat. Ich werde nichts, was ich weiß und was mit den Geschehnissen auch nur entfernt in Zusammenhang stehen könnte, verbergen oder wissentlich verfälschen. Ich möchte, dass Sie sich ein eigenes Urteil über die Zustände bilden und dann selbständig entscheiden, in welchem Umfang die nötigen Maßnahmen zu ergreifen sind.


    Ich bin davon überzeugt, dass Sie – wie in unseren bisherigen Gesprächen auch – einige Zweifel an meiner Erzählung, und damit an meiner geistigen Gesundheit selbst, haben werden. Ich darf Ihnen jedoch mitteilen, dass ich Ihnen einen unabweislichen Beleg für meinen Bericht in Form einer jener abscheulichen, unirdischen Kreaturen zukommen lassen werde, welche den Mittelpunkt meines Berichts bilden und welche für das Verschwinden (und vermutlich den Tod) jener Männer verantwortlich sind, deren Namen ich bereits genannt habe. Wie ich das Wesen erlegte, spielt keine Rolle. Ich fasste den Plan, nachdem ich bemerkt hatte, dass mir ohne stichhaltige Beweise keiner der Handlungsbefugten glauben würde, und habe eine Woche Zeit, eine ganze Revolvertrommel Munition und meinen restlichen Lebenswillen geopfert, um den Beweis zu erbringen, dass ich nicht verrückt bin und das sofortiger Handlungsbedarf besteht.


    Doch der Reihe nach:


    Mein Name ist Sean Hooper, ich bin 38 Jahre alt und habe bis vor zwei Wochen das Amt des Detectives im 2000-Einwohner-Städtchen Linton, Florida, bekleidet.


    Als meine Frau vor 16 Jahren mit Ben und anderthalb Jahre darauf mit Kelly schwanger wurde, entschieden wir uns, in unserer Geburtsstadt zu verbleiben, und erwarben ein Grundstück an der Stadtgrenze. Hätten wir damals gewusst, welche gotteslästerlichen Geschehnisse sich in unserer Heimatstadt ereignen würden, wir hätten unsere Sachen gepackt und wären in irgendeiner Mietswohnung im Landesinneren untergetaucht.


    Aber wer hätte auch ahnen können, dass wir Menschen uns in dem, was wir für möglich – für denkbar – erachten, so sehr irren können?


    16. Mai 1976


    Ich war im Revier.


    Es muss gegen 13.00 Uhr gewesen sein, als das Telefon läutete. Am anderen Ende der Leitung war Dr. Brody und ich erinnere mich noch genau der Worte, mit welchen er mich ins Memorial Hospital zitierte: »Ein paar Jungs sind schwimmen gewesen und einer von ihnen hat sich verletzt. Wohl am Kopf gestoßen! Kommen Sie doch bitte vorbei und bringen die Jungs zum Reden, mir erzählen sie ja nichts.«


    Genau das hatte er gesagt. Es war belanglos wie die meisten Meldungen, die auf dem Revier eingingen, aber irgendwo haben sich diese Worte Brodys in meinem Kopf eingenistet und bis heute, da ich all die späteren Geschehnisse auf den Badeausflug der Jungs zurückführen kann, unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt.


    »Ein paar Jungs sind schwimmen gewesen« hatte die belanglose, aber folgenschwere Meldung gelautet. Und ich fuhr los, um den alltäglichen Job eines Detectives in einem Städtchen ohne Verbrechen zu machen.


    Michael Tate hieß der betroffene Junge. Er war nicht ansprechbar, brabbelte nur sonderbare Laute vor sich her, die niemand verstand, und er zitterte am ganzen Körper. Sein Zustand habe sich seit dem Anruf noch verschlechtert, meinte Dr. Brody. Außerdem sei der Junge äußerst schreckhaft und reagiere auf schnelle Bewegungen mit Ausrufen der Angst. Berührt werden dürfe er gar nicht, weil er dann wie toll umherspringen und laut schreien würde, dass sie verschwinden sollten und dass sie kämen, um ihn zu holen – wer auch immer sie waren, meinte der Doc. Aber nach einer Minute würde er sich selbständig ins Bett zurücklegen und wieder diese unverständlichen Laute murmeln.


    »Und wie kann ich behilflich sein?«, fragte ich.


    »Die anderen Jungs sind im Wartezimmer«, antwortete Dr. Brody. »Finden Sie heraus, was wirklich vorgefallen ist. Und reden Sie ihnen ins Gewissen, solchen Unfug in Zukunft zu unterlassen. Das kindliche Spiel kann nämlich schnell ernste Folgen haben, wie wir hier sehen.«


    Im Flur kam mir Officer Hendricks entgegen und schloss sich mir an. Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was Dr. Brody berichtet hatte. »Na endlich mal ein richtiger Kriminalfall bei uns«, witzelte er.


    Martin Hendricks war einer der beiden Polizisten im Ort. Der andere war ich. Offiziell war ich zwar sein Vorgesetzter, aber wenn man sich von klein auf kannte, wie das bei uns der Fall war, dann brauchte keiner den Vorgesetzten zu spielen und wurden die meisten Entscheidungen gemeinsam getroffen. Martin war damals 37 Jahre alt – bald wäre er 38 geworden.


    Nur der Vollständigkeit halber: Auf dem Revier arbeitete auch noch Lorraine Thompson als Sekretärin. Sie kümmerte sich um den ganzen Papierkram und die eingehenden Anrufe, wenn weder Hendricks noch ich im Revier waren.


    Jedenfalls haben wir die Jungs – Matt Gardner und die beiden Bukowski-Brüder – aus dem Wartezimmer geholt und sind mit ihnen zu meinem Dienstwagen gegangen. Wir befragten sie nach dem Vorfall und notierten das Nötigste. Aber viel wussten sie nicht zu berichten.


    Ihr Wortführer war der Gardner-Junge: Ein hagerer, blasser Bursche, der, obgleich im selben Alter wie Michael und der ältere Bukowski, körperlich wenigstens zwei Jahre jünger aussah als die beiden. Dennoch war er der Anführer der Gruppe und führte den Hauptteil des Gesprächs mit uns, während die Bukowski-Brüder unseren Fragen ebenso wie unseren Blicken auswichen.


    Der Gardner-Junge erzählte, sie seien zu viert an den Strand gegangen und hätten nach dem Loch tauchen wollen, wie sie es oft taten, wenn es heiß und langweilig war in Linton. Auf unsere Nachfrage erklärte er, dass »das Loch« ein Durchlass etwa 30 Schritte vor dem Strand sei, auf Höhe der dicken Eiche. Es befände sich auf dem Grund, allerdings wüssten sie nicht, was sich dahinter verbarg, denn so viel Luft habe noch keiner von ihnen aufbringen können, um hindurchzutauchen. Allerdings hätte Michael, der von ihnen der beste Taucher war, dieses Mal geprahlt, er werde durch das Loch tauchen und von dort unten etwas mitbringen.


    »Und? Hat er es geschafft?«, fragte Hendricks.


    »Keine Ahnung, Sir. Nach etwa einer Minute ist er wieder aufgetaucht, hat geschrien und mit den Armen um sich geschlagen. Der war schneller aus dem Wasser raus als die Olympialeute schwimmen können, aber nach ein paar Schritten ist er einfach vornüber in den Sand gefallen und dort liegen geblieben. Zum Glück war die Mutter von Roy in der Nähe. Die hat uns gleich hierher gefahren. Das ist alles.«


    Hendricks und ich schauten einander an. Die Bukowski-Brüder waren sichtlich nervös, aber jedermann wusste, dass sie nicht gerade die Hellsten waren. Doch Matt Gardner wirkte sehr gefestigt in seinen Äußerungen. Vielleicht hatte Michael irgendetwas gesehen – oder glaubte zumindest daran.


    »Was hat er denn geschrien, als er aufgetaucht ist?«, fragte ich.


    »So Zeugs, dass sie hinter ihm her sind und so.«


    Das bestätigten auch die Bukowski-Brüder: »Ja. Und dass sie ihn haben wollen und dass wir schnell weg müssen, hat er gerufen! Und dann ist er einfach umgekippt auf dem Sand!«


    Ich weiß nicht mehr genau, was ich damals dachte. Ich versuchte wohl, mir einen Reim auf diese Geschichte zu machen, eine Erklärung zu finden, die alle zufriedenstellen und das Gerücht, dass sich an unserem Strand Monster herumtrieben, schon im Keim ersticken konnte. Haie hatte es an unserem Strand zwar nie gegeben, aber seit diesem Film im letzten Jahr wurden die Leute schnell panisch, wenn von Haien in Strandnähe die Rede war.


    Was auch immer Michael gesehen haben wollte, ein Hai war es bestimmt nicht gewesen. Wenn es aber – entgegen aller Wahrscheinlichkeit – nun doch ein Hai war, konnte ich dann einfach über diesen Bericht hinwegsehen? Und wäre ich dann nicht verantwortlich dafür, wenn ein Schwimmer tatsächlich durch einen Hai verletzt oder gar getötet würde?


    Also sagte ich zu den Jungs, sie sollten uns zeigen, wo dieses Loch ist.


    
      
        *
      

    


    Etwa 14.30 Uhr kamen die Jungs und ich am Strand an.


    Dort erwartete uns schon Jeff Vaughn – der Stadtvater, wie er scherzhaft genannt wurde. Dieser Beiname rührte wohl daher, dass Jeff Vaughn – oder auch Vater Vaughn – der älteste Bewohner Lintons war. Wie alt er jedoch tatsächlich war, darüber konnte man nur spekulieren. Er murmelte die ganze Zeit vor sich hin, trank zu jeder Jahreszeit Tee aus einer alten, rostigen Thermoskanne, die er mit einem Gurt umgeschnallt hatte und in den Wirtshäusern unentgeltlich auffüllen durfte, weil er eben Jeff Vaughn war, der Stadtvater, und weil er schon beim Vater und Großvater des Wirtshausbesitzers Tee spendiert bekommen hatte. So wanderte er tagein tagaus murmelnd und Tee trinkend durch die Stadt, die umliegenden Felder und Wälder und Dörfer, den Blick meistens zum Himmel oder zum Boden gerichtet.


    Bei aller Absonderlichkeit in seiner Gestalt und seinem Verhalten war er doch der Einzige, der Bescheid wusste. Es ist nicht ganz unwichtig, Vaughn zu beschreiben, weil Sie verstehen müssen, warum es so schwierig war, ihm zu glauben.


    Als wir an Vater Vaughn vorbeigingen, sagte er in seinem typischen Brabbelton: »Die Strolche sind durch das Loch auf dem Grund getaucht, nicht wahr? Dabei hab’ ich ihnen hundertmal gesagt, dass sie das nicht tun dürfen, wegen des Pakts! Das hab’ ich ihnen gesagt, wieder und wieder!«


    Ich sagte noch: »Ich verstehe nicht!«, da kam auch schon Hendricks mit dem Ruderboot an, das wir uns von Meadows geliehen hatten. Die Bukowski-Brüder zeigten wenig Interesse in das Boot zu steigen, nur Gardner erklärte sich bereit, mit rauszufahren und uns das Loch zu zeigen. Während Hendricks ruderte, blickte ich mich noch einmal zum alten Vaughn um, der meinen Blick auffing. Dann schüttelte er den Kopf und verließ den Strand.


    »Hat der alte Vaughn mal irgendwas zu euch gesagt wegen des Lochs?«


    »Vaughn erzählt viel, wenn der Tag lang ist«, antwortete der Gardner-Junge. »Auch zum Loch und vielen anderen Dingen. Er will nicht, dass wir da hinuntertauchen. Früher hat er immer gesagt, dass dort Meeresungeheuer hausen die kleine Kinder fressen, aber das hat er nur gesagt, um uns Angst zu machen – und früher hat das auch geklappt.«


    Als wir die Stelle erreichten, ließen wir einen der beiden Anker, die Meadows für seine Angelausflüge im Boot hatte, über Bord und konnten mit seiner Hilfe das Loch ausfindig machen. Die Leine war 30 Schritte lang, doch der Anker fand keinen Grund. Also holten wir ihn wieder ein und ruderten an den Strand zurück. Wir wussten nun, dass dieser Durchlass mehr als nur eine kleine Höhle unter sich verbarg. Mehr konnten wir an diesem Tag nicht tun. Die Jungs gingen nach Hause. Ich schickte Hendricks das Boot zurückschaffen und anschließend ins Büro, wo er den Bericht schreiben sollte. Ich selbst lief noch vier oder fünf Stunden den Strand ab und hielt mit meinem Fernglas nach Haien oder anderen Dingen Ausschau, die nicht hierher gehörten. Das schöne Wetter hatte einige Schwimmer geschickt, aber ein Hai war nirgendwo in Sicht.


    
      
        *
      

    


    In der Nacht erhielt ich zwei Anrufe. Der erste ging um 1.13 Uhr ein.


    Ich war im Wohnzimmer vor dem Fernseher eingeschlafen und fiel fast von der Couch, als das Telefon klingelte. Ich dachte sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, und griff fast gleichzeitig nach dem Autoschlüssel auf dem Tisch und nach dem Telefonhörer. Obwohl es mein Privatanschluss war, meldete ich mich instinktiv als Detective Hooper. Der Anrufer war Jeff Vaughn.


    Er sprach von irgendwelchen Wesen, die er immer als »Jene, die im Wasser leben« bezeichnete. Er meinte, dass diese Wesen den Jungen einfordern würden.


    Damit meinte er Michael, der die Grenze zu irgendeiner unterseeischen Kolonie übertreten haben soll. Die Tat des Jungen verstoße gegen einen Pakt, der schon Jahrhunderte, bevor der erste Europäer seinen Fuß auf amerikanischen Boden setzte, geschlossen worden sei. Auf meine Frage, wovon er eigentlich rede, setzte er zu einer ebenso fantastischen Antwort an, wie seine vorangegangenen Ausführungen sie erwarten ließ, sodass ich ihn abermals unterbrach, ihm sagte, dass es schon sehr spät sei und dass er mich am besten morgen zwischen 9 und 10 Uhr in meinem Büro anrufen solle. Ich hörte noch wie er sagte, dass es dann vielleicht schon zu spät sein könnte, dann hatte ich aufgelegt. Ich ging ins Schlafzimmer und legte mich neben Ellen. Sie fragte nach dem Anrufer und ich nannte ihr den Namen, schlief aber gleich darauf ein.


    Der zweite Anruf ging kurz nach 03.30 Uhr ein. Der eigentliche Verursacher war wiederum Jeff Vaughn, den Anruf selbst tätigte jedoch Chrissie Newcombe, die als Krankenschwester im Memorial Hospital angestellt war. Sie entschuldigte sich, dass sie mich zu Hause anrufen müsse, aber das Telefon im Revier sei nicht besetzt gewesen und da habe sie sich keinen besseren Rat gewusst. Als Grund für ihren Anruf nannte sie Vaughn, der ins Krankenhaus gekommen war und Michael Tate entführen wollte. Zusammen mit Schwester Hamilton habe sie den Alten aber überwältigen können. Vaughn liege jetzt auf dem Flur, sagte sie, am Boden gehalten von Schwester Hamilton und einem Patienten, der zu Hilfe geeilt war, als er den Tumult gehört hatte. Vaughn habe immer wieder gerufen, dass man den Jungen dem Meer übergeben müsse, weil es sonst ein böses Ende mit Linton nehme. Dr. Brody befinde sich bei dem Jungen und gebe ihm gerade etwas zur Beruhigung.


    Zehn Minuten später hatte ich Vaughn in Handschellen gelegt. Ich erkundigte mich noch nach dem Zustand des Jungen, der wohlauf war, und ging mit Vaughn im Schlepptau zu meinem Dienstwagen. Auf der Fahrt ins Büro wechselte ich kein Wort mit ihm, Vaughn jedoch wiederholte immer wieder, dass der Junge ausgehändigt werden müsse. Im Revier nahm ich ihm die Handschellen ab und sperrte ihn in eine unserer beiden 6-qm-Zellen. Ich rief schnell zu Hause durch, um Ellen zu sagen, dass alles in Ordnung war, damit sie wenigstens noch die zwei Stunden schlafen konnte, bevor der Wecker auch ihren Arbeitstag einläuten würde. Dann ließ ich mir einen dicken, schwarzen Kaffee durch die Maschine laufen und aß einen Joghurt, damit ich irgendwas im Magen hatte. Erst danach, mit brühend heißem Kaffee in meiner Sherifftasse, setzte ich mich zu Vaughn. Durch die Stäbe hindurch reichte ich ihm eine Tasse mit den Worten: »Ganz normaler Kräutertee, mehr haben wir leider nicht im Angebot.«


    Vaughn bedankte sich und dann erzählte er von einem alten Pakt zwischen dem Stamm der Calusa und »Denen, die im Wasser leben«. Dieser Pakt war infolge einer Auseinandersetzung, welche viele Tote auf beiden Seiten gekostet hatte, geschlossen worden. Den Menschen sollte das Land gehören und »Denen« das Wasser. Da aber die Menschen das Wasser für die Fischerei benötigten, durften sie das Wasser ebenso nutzen, solange sie ihre Mühen auf das Wasser über dem oberen Meeresboden beschränkten.


    Ich stellte Vaughn viele Fragen: Wie diese Wesen aussähen und woher sie kämen. Und ob er einem von ihnen schon einmal leibhaftig gegenüber gestanden habe. Vaughn erzählte bereitwillig, was ich ebenso fasziniert hörte wie akribisch mitschrieb – diese Mitschrift habe ich Ihnen bereits in einem früheren Gespräch übergeben. Aber nach etwa einer Dreiviertelstunde musste Vaughn gedacht haben, dass diese Unterredung noch Stunden andauern konnte, weil jede seiner Antworten zehn neue Fragen bei mir aufkommen ließ. Darum wollte er die Unterhaltung beenden und bat mich, ihm zu helfen, damit »schlimmes Unheil« – wie er sich ausdrückte – verhindert werden könne.


    Ich fragte, wie ich ihm behilflich sein könne. Und er antwortete, dass er, wie er mir in der Nacht bereits am Telefon gesagt habe, den Grenzübertreter noch in dieser Nacht aushändigen müsse. Er wisse nicht, was Jene, die im Wasser leben, mit ihm tun würden, aber wir würden den Jungen vermutlich nie wiedersehen. Daraufhin meinte ich zu Vaughn, dass er das vergessen könne und dass ich ihn für übergeschnappt hielte.


    Und das stimmte auch, obwohl ich sagen muss, dass seine Art des Sprechens die eines munteren, aufrichtigen und klugen Kopfes war. Und dass auch die innere Logik seiner Märchen, die ich im Gespräch mehr als nur einmal zu widerlegen versucht habe, voll und ganz stimmig war, wenn der Zuhörer nur bereit gewesen wäre, an solche Dinge zu glauben. Nur leider konnte ich seinen Worten damals nicht glauben und musste seine Art des Sprechens, die so aufrichtig und wahrhaftig war, einem Menschen zuschreiben, dessen Klugheit im Ausdruck zwar erhalten geblieben, im Inhalt jedoch dem Wahnsinn oder wenigstens der Einbildung gewichen war.


    So denken wir Menschen eben und denken nicht einmal darüber nach, dass diese angebotene fantastische Geschichte des Gegenübers wahr sein könnte, und wiegen uns in der Sicherheit, dass uns niemand verurteilen kann, wenn wir an dieser Stelle die einzig vernünftige Entscheidung fällen.


    Vaughn bot mir eine unvernünftige Welt an, an welche ich nicht glauben konnte, an welche ich nicht glauben wollte. Ich handelte, wie jeder gehandelt hätte – leider falsch.


    17. Mai 1976


    Um 12.15 Uhr fuhren Hendricks und ich zum Strand.


    Wir hatten uns zu 12.30 Uhr mit Larry Fetterman verabredet. Fetterman war ein ehemaliger Marinetaucher, zählte schon 52 Jahre, war aber in erstaunlich guter körperlicher Verfassung. Im Wasser hatte jeder das Nachsehen gegen Fettermann, mochte er auch noch so jung und sportlich sein. Wasser war einfach sein Element. Er konnte tauchen und schwimmen wie ein Weltmeister.


    Fetterman kam mit seinem Motorboot angefahren. Zu dritt fuhren wir über die Stelle, wo wir das Loch vermuteten. Wir warfen das Lot aus, doch obwohl die Leine im Ganzen 100 Schritte lang war, fanden wir keinen Boden unterhalb des Lochs. Diese Tiefe versetzte Fetterman in Staunen, der nie etwas von diesem Loch gehört hatte und normalerweise drüben beim Riff oder weiter draußen auf See tauchte, weil der Strand wenig interessant für ihn sei. Nun aber war Fetterman ganz begierig darauf, sich in seinen Taucheranzug zu begeben und hinabzusteigen – jedoch nicht tiefer als 70 Schritte, wie er meinte, für einen tieferen Tauchgang sei er gar nicht ausgerüstet. Dass er im selben Moment schon darüber nachdachte, am nächsten Tag mit einem Mischgas hinabzutauchen, stand für Hendricks und mich außer Frage.


    »Pass aber auf wenn die Fischmonster kommen«, sagte Hendricks und wir lachten.


    Im Übrigen kann ich heute nicht mehr sagen, was wir überhaupt zu finden erhofften, wofür wir rausgefahren waren. Wollten wir durch einen Hai Gewissheit erhalten? Wollten wir ein komisches Gebilde im Wasser finden, vielleicht einen alten Einkaufswagen, den Rost und Algen zu einem Wesen geformt hatten, das im dunklen Wasser und durch die Augen eines Kindes gesehen leicht zum »Es« werden konnte? Oder waren wir inzwischen selbst neugierig geworden, welche Tiefen dort unten lauerten? Worauf Fetterman jedoch tatsächlich stoßen sollte, damit hatte keiner von uns gerechnet.


    Fetterman tauchte hinab, während ich die Lotleine festhielt. Falls Fetterman etwas fand, wollte er den Gegenstand an die Leine binden und uns Zeichen geben, damit wir die Leine einholen konnten. Wir rechneten nicht mit Zwischenfällen, aber starrten trotzdem wie gebannt auf die Stelle, wo das Lot ins Wasser stach, und waren, wie ich an Hendricks nervösen Regungen und seinen Fragen merkte, beide gespannt, was Fetterman wohl ans Tageslicht befördern würde.


    Dann aber zuckte das Lot so plötzlich und kräftig in die Tiefe, dass es mir aus der Hand gerissen wurde. Das Boot kippte beinahe um und hätte Hendricks mich nicht festgehalten, wäre ich über Bord gegangen. Sofort griff ich nach der Leine und zog aus Leibeskräften. Auch Hendricks zog mit ganzer Kraft, aber von unten schien ebenfalls etwas zu ziehen und zu zerren. Mühsam erkämpften wir uns Fuß um Fuß, doch war die gesamte Leine ausgeworfen worden und wir hatten erst 10 Schritte eingeholt – wer aber konnte sagen, in welcher Tiefe sich Fetterman inzwischen befand?


    Wir zogen so kräftig und mit dem ganzen Gewicht unserer Körper, dass Hendricks in dem Moment, wo unser unterseeischer Widersacher von der Leine abließ, hintenüber ins Wasser fiel. Ich selbst schlug gegen die Bootswand und zog mir eine üble Platzwunde am Hinterkopf zu, welche ich aber erst später bemerkte, denn gleich nach dem Sturz sprang ich wieder auf die Füße und holte den Rest der Leine ein – noch 60 Schritte –, obwohl dort nichts mehr dran hing, wie ich merkte – noch 40 Schritte –, da kletterte Hendricks wieder ins Boot – noch 20 Schritte –, und plötzlich durchbrach auch Fetterman die Wasseroberfläche. Hendricks und ich packten ihn unter den Armen und zogen ihn an Bord. Wir nahmen ihm die Atemmaske ab und fragten, ob er verwundet sei. Doch Fetterman sagte, er sei nicht weiter verletzt und das Blut, das ihn umgab, sei größtenteils von dem Wesen, das ihn angegriffen habe.


    Ich versuche nun, den ersten Bericht, den Fetterman gleich im Boot erstattete, so genau wie möglich wiederzugeben.


    »Ich weiß nicht, was das war. Es hat mich plötzlich gepackt. Ich habe gar nicht gesehen, wie es an mich rangekommen ist. Es hatte zwei Arme mit Klauen dran und hat mich damit von hinten umklammert, aber im nächsten Moment hatte ich mein Messer in der Hand und konnte mich irgendwie von ihm befreien und zu ihm umdrehen. Und dann sah ich es, dieses hässliche Viech, das halb Mensch und halb Fisch war und mich aus ekligen Fischaugen anstarrte. Mit einem Mal hat es angefangen auf mich einzuprügeln und ich habe mit meinem Messer zurückgestochen, aber es hat immer weiter auf mich eingeschlagen. Ich konnte ihm noch ein paar Schnittwunden zufügen, dann aber traf mich ein so wuchtiger Schlag am Kopf, dass ich zurückgeworfen wurde und für einen kurzen Moment die Besinnung verlor. Da packte es plötzlich nach meinem Fuß und wollte mich nach unten ziehen, aber irgendwie bekam ich die Leine zu fassen und gleich darauf habt ihr gezogen. Ich habe mich mit beiden Händen an die Leine geklammert, mein Messer war fort, und da habe ich nur noch wie wild nach dem Vieh getreten, um mein anderes Bein freizubekommen. Aber sein Griff war zu fest. Doch irgendwie habe ich eine meiner Fackeln entzündet und da hat sich der Griff ein bisschen gelockert und mit einem kräftigen Tritt konnte ich mich ganz davon befreien. Dann schwamm ich am Lot nach oben und hab nur darauf geachtet, dass ich die Leine nicht verliere, denn dann hätte ich vielleicht das Loch verpasst. Keine Ahnung, ob es mich verfolgt hat. Ich wollte nur wieder durchs Loch durch.«


    
      
        *
      

    


    Hendricks hat Fetterman ins Memorial fahren sollen, aber Fetterman lehnte dankend ab. Er wollte sich kurz zu Hause verarzten – die paar Flecken seien schließlich nicht der Rede wert, wie er meinte –, und wollte gleich anschließend mit seiner Harpune und seinem Motorboot die Strandgegend nach dem Tier absuchen, um es zu erlegen. Ich verbot ihm jedoch aufs Wasser zu fahren, weil das zu gefährlich war, solange wir nicht wussten, was das für ein Tier war und ob es vielleicht noch mehr von denen gab. Wenn er allerdings etwas tun wolle, sagte ich, dann könne er beim Absperren des Strands helfen. Ich funkte Lorraine im Büro an und gab ihr ein paar Namen durch, welche sie zur Rekrutierung für unsere Strandwache anrufen sollte. Um 14.30 Uhr begannen Hendricks und zwei Helfer entlang des etwa eine halbe Meile langen Strandabschnitts Verbotsschilder aufzustellen und Absperrbänder zu ziehen. Eine Viertelstunde darauf waren auch Fetterman und ein weiterer Helfer am Strand angelangt. Fetterman hatte sich bei seinem Notaufstieg die Taucherflöhe eingefangen, aber er meinte, er habe bereits reinen Sauerstoff geatmet und die Verfärbungen gingen bald wieder weg, er fühle sich wohl. Ich schickte die beiden ans andere Strandende, damit sie dort mit dem Absperren anfingen. Ich selbst überwachte den mittleren, am häufigsten begangenen Strandabschnitt und wies jene Badelustigen zurück, welche die Sonne uns entgegentrieb.


    Dann sah ich etwas auf der Wasseroberfläche treiben. Mit jedem Wellenschlag kam es dem Strand näher. Mein Fernglas verriet mir, dass es sich dabei um das Wesen handeln musste, welches Fetterman angegriffen hatte. Aber ich hatte kein Boot und wäre wohl auch nicht imstande gewesen, das große Tier allein an Bord zu hieven. Also funkte ich Hendricks an, er solle die beiden Männer allein weitermachen lassen, Larry abholen und dann zu mir kommen. Gleich darauf rief ich im Memorial an und ließ mich mit Dr. Brody verbinden. Ich sagte, er solle mit einem Krankenwagen herkommen. Es gehe um das Wesen, das der Junge gesehen haben will – es gebe dieses Wesen tatsächlich. Als der Krankenwagen und Hendricks mit Fetterman eingetroffen waren, zeigte ich den Neuankömmlingen, was die Wellen an unseren Strand gespült hatten.


    Auf meinen Wunsch hin war der Fahrer des Rettungsdienstes im Auto geblieben – ich wollte die Sache vorerst so geheim wie möglich halten. Vielleicht war die ganze Angelegenheit mit diesem toten Ungetüm auch schon erledigt und der Rest war nur für die Wissenschaftler interessant, hatte aber nichts mit meiner Stadt zu tun. Warum die Bürger unnötig verängstigen?, hatte ich gedacht.


    »Sein Kopf ist nicht ganz Fisch, nicht ganz Lurch, sondern etwas dazwischen«, meinte Dr. Brody, der eine erste Untersuchung vor Ort vornahm. »Die Arme und Beine sehen sehr kräftig, sehr fleischig aus; vermutlich legen diese Tiere sehr große Entfernungen zurück, wenn sie auf Beutefang sind oder laichen – wobei wir natürlich nicht hoffen, dass sie laichen! Schwimmhäute hat es, aber diese Krallen sind ansonsten ... sehr menschenähnlich. Sehen Sie« – er nahm die Kralle der Kreatur und bewegte deren Finger – »jede einzelne Fingerspitze kann mühelos den Daumen der Hand berühren, ein Merkmal, wie es in der heutigen Zoologie nur bei den Menschen bekannt ist. Mit dieser Befähigung kann das Wesen greifen wie wir, und zumindest anatomisch – man müsste für eine genauere Beurteilung freilich noch das Gehirn sezieren und den Lebensraum des Tieres untersuchen – scheint es ähnlich unser Gattung befähigt, Werkzeuge zu handhaben und womöglich sogar herzustellen. Natürlich im Rahmen der Möglichkeiten, die unter Wasser gegeben sind. Doch könnten diese Hände, wenn das Wesen keine Werkzeuge verwendet, niemals diese Greifanatomie beibehalten haben, sondern hätten sich zu bloßen Schwimmhilfen zurückentwickelt. Erstaunlich, und wider alle wissenschaftliche Theorie: Ein Tier, dass dem Menschen vergleichbare Greifwerkzeuge hat, aber ansonsten, wie wir hier an den Kiemen und dort an den Schuppen erkennen, ganz klar ein Tier des Meeres geblieben ... oder vielmehr geworden ist?! Außerdem stellen mich insbesondere diese Muster im Bauchbereich vor ein Rätsel: Das Muster besteht, wie ich meinen möchte, aus drei Teilmustern und wiederholt sich über die gesamte Bauchpartie – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es Schriftzeichen sind. Schriftzeichen, die man ihm eingeritzt hat.«


    »Die paar Einstiche hier dürften von meinem Messer herrühren«, fügte Fetterman hinzu und deutete auf einige tiefere Einschnitte. »Diese anderen jedoch, die Muster – ich bin da unten sehr nah an dem Viech dran gewesen, und diese Muster hat es vorher nicht gehabt. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, Doc!«


    Zu viert luden wir das Tier in den Krankenwagen. Ich sagte noch zu den anderen, dass wir kein Wort über unseren Freund verlieren sollten. Dann fuhren Fetterman und ich in meinem Wagen und Hendricks in seinem dem Krankenwagen hinterher. Auch im Memorial waren wir vier es, die das Ding verdeckt unter einem Leichentuch in den Keller fuhren. Dort gab es einen kleinen Raum für gerichtsmedizinische Zwecke, der meines Wissens nie zuvor Anwendung gefunden hatte. Hier lagerten wir das Tier von der Trage auf den Seziertisch um.


    »Und was machen wir jetzt, Detective?«, fragte Fetterman.


    Einen kühlen Kopf bewahren, dachte ich und stellte eine Gegenfrage: »Was schlägt die Armee in solchen Fällen vor, Larry?«


    »Es gibt ein altbewährtes Sprichwort bei den Marines: Wenn es dich töten will, ist es der falsche Zeitpunkt für eine Teepause!«


    »Das heißt?«, erkundigte sich Dr. Brody, dessen Augenmerk jedoch dem Sezierwerkzeug galt, das er sorgfältig vor sich auf dem Tisch ausbreitete.


    »Das bedeutet«, erklärte Hendricks, »dass wir jetzt zum Strand fahren und diese Mistviecher eins nach dem anderen abknallen!« So heißspornig kannte ich ihn gar nicht. »Ich meine, es hat diese Zeichen auf dem Bauch, die vorher nicht da waren. Das heißt, dass es noch weitere von denen geben muss. Darum sage ich, dass wir denen in den Arsch treten, bevor sie uns in den Arsch treten. Ich meine, wir haben doch Kanonen. Und die sind nur Fische mit Armen!«


    »Nein«, sagte ich. »Wir werden uns nicht auf einen offenen Kampf einlassen. Wir haben doch überhaupt keine Ahnung, wie viele von denen dort draußen sind und wozu sie imstande sind.«


    »Und was ist, wenn wir dieses Loch einfach zustopfen?«, überlegte Fetterman. »Ich meine, dieses Loch, wie die Jungs es genannt haben, das ist eigentlich vielmehr eine Art Tunnel von etwa dreieinhalb Schritt Länge. Das ist genug Bodenmaterial, um das Loch mit einer kontrolliert durchgeführten Unterwassersprengung für alle Zeit dicht zu machen.«


    Niemand sagte etwas. Alle dachten nach. Fetterman entschied die Situation: »Okay, ich geh runter. Was ist nun, wollt ihr den ganzen Tag Däumchen drehen oder bringen wir die Sache jetzt zu Ende?« Zu Hendricks sagte er: »Setz mich bei mir zu Hause ab, dann hol ich das Sprengmaterial und komme mit meiner Lissy direkt zum Strand. Die hat nämlich ein bisschen mehr auf den Rippen, als das kleine Motorboot von heute Mittag. Außerdem will ich, dass du mir Chris Filley holst. Ich kenne niemanden in der Gegend, der so gut mit einer Harpune umgehen kann wie er – außer mir natürlich. Außerdem will ich Jeffrey Gordon dabeihaben. Der kann ein Boot steuern. Falls sie rummucken, sag ihnen, dass ich dich geschickt habe und dass ich sie selbst holen komme, wenn sie nicht gleich ihren Arsch in deinen Wagen kriegen.«


    »Ich werde noch ein paar Anrufe tätigen«, fügte ich an. »Zwei zusätzliche Schützen wären vorteilhaft, falls wirklich mehrere von denen auftauchen.«


    
      
        *
      

    


    Kurz vor 16 Uhr verließen Hendricks und Fetterman das Krankenhaus. Wir wollten uns um 18.00 Uhr an der dicken Eiche treffen.


    Im Keller, gegenüber dem Fahrstuhl, fand ich ein Telefon. Ich rief ein paar Nummern durch, bis ich schließlich vier Leute zusammenhatte. Mehr wollte ich nicht. Was würde ich mir auch anhören müssen, wenn letztlich nichts passierte. Darum rief ich niemanden mehr an, worüber ich heute froh bin, aber aus anderen Gründen: Ein weiterer Helfer hätte nicht mehr genützt, er wäre nur ein Toter mehr gewesen.


    Danach rief ich auf der Wache an und sagte Lorraine, sie solle mir Vaughn ans Telefon bringen. Ich fasste ihm die Ereignisse der letzten Stunden zusammen und er hörte geduldig zu. Auch unser Vorhaben, das Loch zu verschließen, hörte er sich kommentarlos an.


    Als ich fertig war, fragte er mich im ruhigsten Tonfall: »Und jetzt wollen Sie, dass ich Ihnen sage, was das für Symbole auf dem Bauch sind, nicht wahr?«


    »Ja«, erwiderte ich, »ganz genau das will ich.«


    »Ich kenne ihre Schriftzeichen nicht. Nur eines, das besser nicht dabei sein sollte. Es besteht aus fünf Linien, welche in der Mitte zusammenlaufen. Jede Linie schlägt eine Welle im Uhrzeigersinn. Und eine einzige Welle fußt auf einem weiteren, einem sechsten, kürzeren Strich, auf dem das gesamte Schriftzeichen steht.«


    Aber genau dieses Zeichen war mir im Gedächtnis geblieben, da es am häufigsten abgebildet war. »Was bedeutet dieses Zeichen?«


    Stille. Dann: »Evakuieren Sie die Stadt, Detective. Bevor es zu spät ist.«


    »Nein, das kann ich nicht«, erwiderte ich. »Ich kann nicht einfach die ganze Stadt evakuieren, nur weil irgendein seltsames Tier angespült wurde. Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen. Ich glaube, Brody hat mich gerufen.« Dann legte ich auf.


    Ich ging zu Dr. Brody zurück, wollte mich verabschieden und noch einmal das Tier ansehen. Vielleicht hatte der Doktor irgendetwas herausgefunden, was uns behilflich sein konnte. Unwahrscheinlich in den vergangenen zehn Minuten, aber möglich.


    Als ich die Tür zur Gerichtsmedizin auftat, stockte mir der Atem. In nicht einmal fünf Schritt Entfernung stand mir das totgeglaubte Fischwesen gegenüber und hielt Dr. Brodys Kopf zwischen seinen Klauen. Ein Großteil der Wände war mit Blut bespritzt. Das Tier, das seitlich zu mir stand und mich aufgrund der seitlich angebrachten Augen einäugig anstarrte, warf mir in einer unerwartet schnellen Bewegung den Kopf des Doktors entgegen, den ich instinktiv wegschlug, und überbrückte die Entfernung zur Tür mit einer grotesken Fortbewegungsart, zu der es alle vier Gliedmaßen verwendete, die teils affenartig aussah, aber auch etwas anderes, ganz Fremdartiges in sich barg, was ich bei noch keinem mir bekannten Tier gesehen habe. Durch den heranfliegenden Kopf des Doktors und den eigenen Schreck stolperte ich im gleichen Moment ein paar Schritte nach hinten, nicht mehr als zwei oder drei, aber diese dazugewonnene Distanz war es, die zwischen uns beide zwei glücklich platzierte Kugeln aus meinem .38er-Revolver ermöglichten, die in den Oberkörper des Angreifers traten und ihn zurückwarfen.


    Das Vieh war keineswegs tot, aber mit diesen Befreiungsschüssen hatte ich mir Platz und Zeit verschafft, um es so ins Visier zu nehmen, dass es die nächsten Schüsse nicht überleben würde. Eine Kugel verfehlte ihr Ziel, die anderen beiden durchschlugen den Kopf, wie ich an der Blutfontäne an der gegenüberliegenden Wand erkannte. Die letzte Kugel jagte ich ihm, als das Mistvieh schon regungslos am Boden lag, dort hinein, wo beim Menschen das Herz gewesen wäre. Dann trat ich ihm das, was von seinem ekligen Fischgesicht noch übrig geblieben war, zu Brei.


    Meine Augen tränten. Es musste von der Schusswaffe oder vom Gestank dieser widerwärtigen Kreatur kommen. In meinen Ohren hallte das monotone Fiepen, dass in diesem engen, fast leerstehenden Flur vorprogrammiert war. Ich lud die Waffe nach und verließ das Krankenhaus.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich irgendwem erzählen sollte, was dort unten vorgefallen war – zu meiner großen Überraschung schien aber im Erdgeschoss niemand etwas gehört zu haben. Darüber war ich sehr froh, denn ich wollte in diesem Moment nichts so wenig, wie mit Menschen reden, und nichts so sehr, wie dieses verdammte Loch zumachen.


    Die übrige Geschichte, das Ende unseres »Wir-retten-die-Stadt«-Abenteuers, ist leider viel zu schnell erzählt:


    Ich erreichte den Strand.


    Er war ausreichend abgeriegelt und es hatten sich keine Zwischenfälle ereignet, berichtete Hendricks. Jeder der Anwesenden war über unser Vorhaben, seinen persönlichen Beitrag dazu und unseren Gegner informiert worden. Ich musste mehrfach beteuern, dass dies kein Scherz war. Ich hatte schon eins von den Viechern erlegt, sein Blut klebte an meinem Schuhwerk, sein Geruch hing mir in der Nase – so etwas kann einen sehr überzeugend machen.


    Zusammen mit Filley machte Fetterman den Käfig zurecht. Die anderen luden ihre Waffen, rauchten und schauten stumm aufs Meer. Wir hatten vereinbart, dass alle Vorbereitungen noch am Strand gemacht werden sollten. Rausfahren, abtauchen, Lunte an, auftauchen, zum Strand fahren, dann der große Knall und alles war vorbei – so der Plan. Keine Verzögerungen, keine Zwischenfälle, rein, raus, fertig. Eigentlich ganz einfach, könnte man meinen.


    Gegen 18.30 Uhr waren wir startklar.


    Jeffrey Gordon steuerte unser Boot, die »Lissy«. Er sollte, was auch geschehen würde, am Steuer bleiben. Chris Filley übernahm die Steuerung für den Haikäfig und konnte uns mit der Harpune unterstützen. Außerdem waren noch Jack Backlinie und Murray Young mit an Bord, jeder mit einer Schrotflinte ausgestattet. Hendricks und ich waren ebenso mit Schrotflinten bewaffnet und hatten jeder seine .38er-Dienstwaffe im Halfter. Am Strand hielten Dennis Dreyfuss und Jay MacCorkindale ihre Jagdgewehre bereit.


    Wir reichten unserer Strandunterstützung die Hände, wünschten viel Glück, lachten dabei. Dann fuhren wir los.


    Wir waren über dem Loch, ließen jedoch kein Lot herunter. Wir wollten nicht riskieren, unsere Meeresfreunde dort unten vorzeitig auf uns aufmerksam zu machen. Fetterman sagte, das Loch befände sich genau unter uns, und keiner erhob Einspruch. Hendricks und ich waren backbords, wo sich auch der Käfig befand. Steuermann Gordon war wie vereinbart einen Bogen gefahren und wir schauten mit dem Bug zum Strand, um uns im Notfall schnell aufs Trockene retten zu können, wo wir uns den Kreaturen überlegen glaubten. Unseren Fluchtweg zum Strand sollten Dreyfuss und MacCorkindale freihalten. Young war steuerbords und Backlinie stand am Heck und sicherte uns zum offenen Meer hin ab. Fetterman stieg in den Käfig und gab Filley ein Zeichen, der seinerseits zum Land winkte, dass es jetzt losgehen würde.


    Ich schaute ein letztes Mal auf die Uhr, 18.37 Uhr.


    Der Käfig tauchte ins Wasser und verschwand unter der Oberfläche. Ich befürchtete, jetzt würden die qualvollen Minuten des Wartens beginnen, in denen man nicht wusste, ob die Mission scheiterte oder gelingen würde. Und wo man die ganze ereignislose Zeit über für den einen entscheidenden Moment vorbereitet sein musste, in dem man alles gab, weil man sonst alles verlieren würde.


    Aber es kam viel schlimmer.


    Der Käfig war noch keine 20 Sekunden unter Wasser, da tauchte Fetterman ohne Käfig auf, spuckte sein Atemgerät aus und schrie: »Löcher, überall sind Löcher! Verschwindet!« Dann verschwand er.


    Im nächsten Moment legte sich das gesamte Boot ruckartig nach Backbord, vielleicht 20°, was ausreichend war, um die meisten von uns ins Schwanken zu bringen. An der gespannten Kette, die zum Käfig führte, erkannte ich, dass die Biester daran zogen. Am Heck platschte es – ich wusste es zu dem Zeitpunkt nicht, aber Backlinie würde ich ebenso nie wieder sehen. Hendricks und ich hatten an der Reling Halt gefunden und ich schrie ihn an, obwohl er gleich neben mir stand, dass er schießen solle. Dann gab ich drei Schüsse entlang der Kette ab und Hendricks ebenso.


    Geistesgegenwärtig versuchte Filley, die Kette vom Boot zu lösen. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Young seinen Posten verließ und zum Heck rannte. Er muss versucht haben, Backlinie zu retten. Gordon startete den Motor und schrie, dass wir die Kette lösen sollten, womit Filley gerade in diesem Moment fertig wurde. Ich hatte drei weitere Schüsse in Richtung Kette abgegeben, wo ich die Tiere vermutete. Dann musste ich nachladen und auch Hendricks Flinte war leergeschossen. Ich rief, dass er die Schrotflinte hinlegen und mit seinem Revolver aufpassen solle, falls welche von den Viechern auftauchten, während ich die Waffen nachladen und ihm hintereinander geben wollte. Beim Nachladen glitt mein Blick erneut Richtung Steuerbord, wo ich diese entsetzlichen Krallen über die Reling greifen sah und gleich darauf die dazugehörige Kreatur, die sich an Bord schwang und mich mit ihren riesigen Fischaugen fixierte.


    Mir stockte das Herz, dann knallte es und die Kreatur schlug mit voller Wucht aufs Deck, wo sie unbeweglich liegen blieb. Natürlich, Dreyfuss oder MacCorkindale mussten sie vom Strand her erwischt haben!


    Ich wollte das Gewehr weiterladen, da sprang eine zweite Kreatur Steuerbord an Deck, ein Schuss vom Strand ging daneben, die Kreatur watschelte mit einer ungeheuerlichen Geschwindigkeit zum Heck, ich sah Filley, wie er nach seiner Harpune griff und der Kreatur nachlief. Ich selbst drückte Hendricks die geladene Schrotflinte in die Hand und rannte Backbord Richtung Heck, zog meinen Revolver und sah, wie die Kreatur von der Harpune in den Rücken getroffen ins Straucheln geriet, Young an der Schulter packte und mit ihm über Bord ging. Filley und ich kamen am Heck an und schauten ins Wasser, Young schwamm nah hinter dem Boot, griff danach, wollte sich raufziehen. Filley und ich packten jeweils eine Hand von ihm und zogen, da schoss eine der Kreaturen wie ein Delphin aus dem Wasser, packte Filley mit der einen und verfehlte mich nur knapp mit der anderen Klaue, und verschwand wieder im Wasser. Filley und Young waren ebenfalls fort.


    Das war der Moment an dem ich sicher war, dass ich sterben würde. Ich drehte mich zu Hendricks um, er schaute Richtung Steuerbord und schoss. Von hinten packte ihn eine der Kreaturen, die aus dem Wasser in die Höhe gesprungen war, und Hendricks kippte rückwärts über die Reling und verschwand. Auch ich hatte meinen Posten verlassen, es war meine Schuld. Ich lehnte mich an die Reling und wartete darauf, dass mich einer der Springer packen würde. Hier hinten konnte mich keiner mehr sehen: Den Strandleuten war das Schiff im Weg und unser Steuermann Gordon hatte nur noch Augen für das rettende Ufer, auf das er zuhielt. Was soll’s, dachte ich.


    Dann strandeten wir und ich rannte von Deck, aber mein Kopf war leer und ich fühlte nichts mehr, gar nichts, auch kein großes Bedürfnis, mein Leben zu retten. Ich rannte, weil die anderen rannten, und ich rannte immer weiter, sprang geistesabwesend in meinen Dienstwagen, fuhr nach Hause, lud meine Frau Ellen und meine Tochter Kelly in den Wagen und verließ Linton.


    Meine Frau schrie mich an, ich solle ihr sagen, was los sei und warum wir nicht Ben suchen gingen, wenn etwas Schlimmes in der Stadt passierte. Doch ich sagte nur, dass wir schnell weg müssten. Das wiederholte ich immerfort, auch wenn sie mich schlug und mir ins Lenkrad griff, ich sagte nur, dass wir schnell von hier weg müssten. Ich weiß nicht, warum ich Ben nicht suchen ging.


    
      
        *
      

    


    In unserem ersten Gespräch haben Sie mir gesagt, dass weder Gordon noch Dreyfuss oder MacCorkindale aufzufinden seien. Das hat mich immer gewundert, weil es einer von den dreien gewesen sein muss, der die Evakuierung veranlasst hat. Sonst wären heute weitaus mehr als nur 300 Menschen verschwunden. Aber entgegen den Berichten Ihrer Experten sind diese Menschen nicht spurlos verschwunden.


    Ich habe es gesehen, ich war dort, als ich eines der Biester erledigen wollte. Sie haben sehr viele Hinweise hinterlassen: Fotoalben, Briefe, Urkunden, Hochzeitsgeschenke, Haustiere. Menschen auf der Flucht haben keine Bedenken, einen teuren Fernseher zurückzulassen, aber ihre Identität, ihre Erinnerungen nehmen sie immer mit! Das müsste Ihren Experten aufgefallen sein, wenn sie die Häuser der Geflohenen mit den Häusern der spurlos Verschwundenen verglichen hätten. Und dass sie in den Häusern der Verschwundenen keinerlei Anzeichen für Einbruch oder Gewaltanwendung haben finden können, beweist nur, dass die Kreaturen über Fähigkeiten verfügen, die über ihre bloße Anzahl und körperliche Kraft weit hinausgehen.


    Auch der Umstand, dass im Memorial weder die Überreste von Dr. Brody noch die des erlegten Tieres zu finden waren und dass Fettermans Boot samt aller beim Gefecht Getöteten spurlos verschwunden ist, beweist, dass wir es mit äußerst intelligenten und sorgsam vorgehenden Gegnern zu tun haben; insbesondere, wenn wir noch den Befund Ihrer Taucher einbeziehen, nach welchem kein einziges Loch auf dem Meeresgrund gefunden wurde.


    Damit möchte ich diesen Bericht beenden.


    Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, dies zu lesen, und die Zeit nehmen werden, meine Leiche und die der Kreatur im Hotelzimmer zu finden und zu untersuchen. Tun Sie mir bitte noch einen letzten Gefallen und überreichen den Brief in der Schublade meiner Frau Ellen.


    Sonst bleibt mir nichts mehr zu sagen.


    Passen Sie auf sich und ihre Lieben auf.


    S. Hooper
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    Der Fährmann, der Tote und der Obolus


    Marius Kuhle


    
      
        Prolog
      

    


    
      
        Zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten gibt es einen Übergang: Einen weiten Fluss mit der Farbe der Nacht, der an den Ufern der Wirklichkeit und der Welt der Träume angrenzt. Nur die Seelen der Verstorbenen können diesen Fluss überqueren, doch brauchen sie dafür die Hilfe des Fährmanns.
      

    


    
      
        Sie warten an den trostlosen Ufern und Klippen auf ihn und zahlen für die Überfahrt ins Totenreich einen Obolus. Schafft es eine Seele aber nicht, den Fährmann zu bezahlen, so wird sie für alle Ewigkeiten ins Schattenreich verdammt ...
      

    


    
      
        1
      

    


    »Also ... bereit für deinen ersten Tag?«


    »Ja.«


    »Und? Aufgeregt?«


    »Ein bisschen.«


    Bei der Antwort musste Maurice lachen und begann zu husten. Er prustete gelblichen Staub aus seinen Lungen und hielt sich die knorrige, mit Flecken überzogene Hand vor den Mund. Die abgebrochenen Nägel seiner Finger waren so dreckig, dass sie fast durchgehend schwarz erschienen, ganz im Kontrast zu seiner aschfahlen Hautfarbe.


    »Ich erinnere mich noch an meinen ersten Arbeitstag. Hätte beinahe das Boot umgekippt.«


    »Hm.«


    Eduardo sah zu den anderen Fähren hinüber. Ein schummriger Nebel, ähnlich wie Dämmerlicht, schwebte über dem Wasser. Nur anhand der Laternen, die am Bug der Boote befestigt waren, konnte er diese überhaupt ausmachen. Hunderte von Lichtkugeln glitten durch die Dunkelheit.


    »Sag mir ... was ist die Aufgabe eines Fährmanns?«


    Eduardo musste auf die Antwort warten, bis der nächste Hustenanfall von Maurice beendet war.


    »Er geleitet die Seelen über den Fluss. Führt sie zu ihrer ewigen Ruhe.«


    »Und wofür tut er das?«


    »Damit die Verstorbenen wieder mit ihren Liebsten, ihrer Familie und Freunden vereint werden.«


    Maurice schlug mit dem Ruder ins Wasser und ein kalter Schauer spritzte ins Boot hinein, welches zu schaukeln begann. Eduardo musste sich festhalten. Er drehte sich zu Maurice um. Seine Dienstkleidung, ein schmutziger, schwarzer Schifferkittel, flatterte um seinen dürren Leib. Die Tränensäcke unter seinen farblosen Augen hingen ihm fast bis zu den Mundwinkeln hinunter.


    »Falsch, falsch, falsch! Hier zählt nur Eines«, zischte er und begann in seinem Kittel zu kramen, bis er einen Beutel hervorholte. Er schüttete ihn über seine freie Hand aus und es regnete Münzen. Einige fing er auf, aber die meisten fielen ins Boot. »Du tust es nur hierfür. Nur für deinen Lohn.«


    Die Münzen klackerten aufs Holz und einige rollten umher. Sie waren nicht sehr groß und recht unförmig. Früher mochten sie vielleicht neu und glänzend gewesen sein, doch nun waren sie völlig verdreckt. Man konnte kaum das Abbild des Demetrius erkennen.


    »So sehr sie auch betteln, flehen und versprechen ... traue niemals einem Toten! Sie werden dir die unmöglichsten Geschichten erzählen, warum sie nicht zahlen können, und an dein Gewissen appellieren. Doch wenn sie erst am anderen Ufer angekommen sind, werden sie dich niemals bezahlen.«


    Maurice hob eine Münze auf und hielt sie dicht vor Eduardos Gesicht. »Will eine Seele in das Totenreich, muss sie zahlen. Und wenn sie nicht zahlen kann, bleibt sie am Ufer. Ganz einfach.«


    Er ließ die Münze wieder fallen. Eduardo wollte sie aufheben, um sie näher zu betrachten, aber Maurice schlug mit dem Paddel nach seiner Hand. Fast hätte er ihn getroffen, doch nur das Wasser schlug gegen seinen Arm. Rasch sammelte Maurice die Münze wieder ein.


    »Es sind deine Münzen. Verschenke oder verleihe sie nie. Ein Obolus für eine Seele. Nicht mehr und nicht weniger. So sind die Regeln«, sagte er und ließ jede einzelne Münze behutsam zurück in seinen Beutel fallen. Das Geräusch des klirrenden Metalls ließ ihn lächeln. Nachdem er fertig war, hielt er den Beutel in die Höhe. »Halt dich an die Regeln und bald hast du hundert von diesen hübschen Säckchen, alle bis zum Rand voll.«


    »Wenn du so viele hast, wieso bist du dann so gierig auf diese paar Münzen?«


    »Weil dies ... ein besonderer Beutel mit besonderen Münzen ist. Jede mit einer besonderen Geschichte.«


    »Ja? Erzähl mal ...«


    »Nein!«, erwiderte Maurice rasch und umfing wieder das Ruder.


    Mit jedem leichten Wellenschlag schaukelte das Boot sanft auf und ab. Eduardo beobachtete, wie die Laterne am Bug hin und her schaukelte. Sie fuhren noch eine Weile, bis sich langsam Umrisse des Ufers aus dem Nebel hervorhoben. Schon konnte man die ersten, wartenden Seelen sehen. Zu Hunderten standen sie im grauen Sand und warteten auf einen Fährmann der sie mitnahm.


    Je näher sie dem Ufer kamen, desto mulmiger wurde es Eduardo. Sein Magen fühlte sich an, als krabbelten Spinnen in ihm. Er hatte unzählige Geschichten von den Toten gehört, die alles taten, um mitfahren zu dürfen. Es hieß, dass einige sogar handgreiflich wurden und den Fährmann attackierten.


    »Du sagtest, wenn eine Seele nicht zahlen will, soll ich sie nicht mitnehmen. Was ist aber, wenn sie nicht zahlen kann?«


    Maurice lachte aus den tiefsten Winkeln seiner Kehle. Er beugte sich leicht vornüber und kniff die Augen zusammen. »Nichts ist umsonst! Auch nicht der Tod!«


    
      
        2
      

    


    Das Erste, was Jean fühlte, als er von den Toten aufwachte, waren Finger, die in seinem Mund herumwühlten.


    »Wo ist sie? Verdammt ... wo ist sie?« Ein fremder Mann hatte Jeans Mund geöffnet und grub wild mit seinen Fingern darin herum, als würde er nach Gold graben.


    Jean wollte etwas sagen, bekam jedoch nur gurgelnde Geräusche heraus. Als der Mann merkte, dass er aufwachte, wühlte er noch schneller und hastiger. »Komm schon ...«


    Jean griff nach der Hand und es begann ein kurzer, aber wilder Kampf, wo der eine versuchte, die fremde Hand aus seinem Mund, und der andere, sie noch tiefer in dessen Rachen zu bekommen.


    Jean stieß den Mann weg und fuhr hoch. Dabei verschluckte er versehentlich etwas: etwas Kleines, Metallisches. Es blieb in seinem Hals stecken und ging weder hoch noch runter. Jean würgte mehrmals, bis das Ding endlich seinen Weg nach unten fand. Schnaufend klopfte er sich gegen die Brust und sah den Mann an, der sofort abzog.


    »Ja, verschwinde besser!«, schrie er ihm hinterher.


    Jean glitt sich durch die Haare und sah sich um.


    Er befand sich mit unzähligen Anderen an einem nächtlichen Strand aus aschfahlem Sand. Der wolkenlose Himmel schien näher als gewöhnlich, dadurch wirkten die Sterne größer, wie auch der Mond selbst, der einen Großteil des Himmels in Anspruch nahm.


    Sah man zu ihm hinauf, war er eben noch rund, eingehüllt in einem silbrigen Nebel, und im nächsten Augenblick nur noch eine weiße Sichel. Es hatte den Anschein, dass er sich ständig veränderte: Er nahm ab, nahm zu, wurde voll oder verschwand völlig. Weil er so nah war, erhellte er den gesamten Strand, die erhöhten Klippen am Rand und den dichten Nebel, der über dem Meer schwebte. In diesem Nebel schwangen gelbe Lichtkugeln hin und her und näherten sich dem Strand.


    Jean sah an sich herab. Er trug einen teuren Anzug und alle anderen waren ebenfalls in guter Kleidung. Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen was geschehen war und wo er sich befand. Er war gestorben und stand nun am letzten Ufer. Die sich nähernden Lichter waren die Fährmänner, die sie abholen sollten.


    Hätte Jean noch weinen können wären ihm jetzt ein paar Freudetränen aus den Augen gequollen, denn endlich würde er alle wiedersehen: seine Eltern, seine Freunde und natürlich Olivia, seine geliebte Frau.


    Der Herr hatte sie vor sieben Jahren zu sich geholt und nun könnte er wieder bei ihr sein. Er hatte ihr so vieles zu sagen. Ach, das konnte warten. Zuerst wollte Jean ihr einfach in die Augen sehen, sie in die Arme nehmen und halten, egal wie lang. Sie hatten den Rest der Ewigkeit Zeit.


    Er vermisste alles an ihr, selbst die Streitereien, die sie in der Vergangenheit gehabt hatten.


    Die Boote kamen näher. Jean konnte sie immer besser erkennen. Ungeduldig wippte er von einem Bein auf das andere. Sie brauchten sehr lange und er fragte sich, wie das Ganze wohl ablaufen würde. Er wusste nur, dass man dem Verstorbenen eine Münze unter die Zunge legte, damit er die Fahrt bezahlen konnte. Nur wie ging es dann weiter? Suchte sich der Fährmann einen Verstorbenen aus? Gingen mehrere Seelen auf ein Boot oder nur eine? Stellte man sich in eine Reihe oder hieß es: Wer zuerst kommt, malt zuerst?


    Bloß nicht, dachte Jean. Wenn die für die Rückfahrt genauso lange brauchten wie für die Hinfahrt, könnte das eine Ewigkeit dauern.


    Er konnte aber nicht mehr warten. Es musste sofort sein!


    Jean bewegte die Zunge ein wenig hin und her. Sicher hatten seine Kinder ihm die Münze beigegeben, damit er ... doch er fühlte nichts in seinem Mund. Nichts war unter seiner Zunge. Wie vom Blitz getroffen fuhr seine Hand in den Rachen. Er streckte die Zunge so weit hinaus wie er nur konnte und seine Finger tasteten alles ab. Nichts: kein Obolus, keine einzige Münze!


    Der Typ musste sie ihm gestohlen haben. Er hatte ihm nicht nur die Münze, sondern auch die Überfahrt und die Wiedervereinigung mit seiner Frau, seiner Familie genommen. Einfach gestohlen! An sich gerissen, was ihm nicht gehörte, was ihm überhaupt nicht zustand.


    Wo war der Typ?


    Hektisch sah sich Jean um. Er drehte sich um die eigene Achse, sprang mehrmals in die Luft, bis er den Mann endlich hinter einer Menschengruppe erblickte. Der suchte weiterhin den Strand nach Verstorbenen ab, die im Sand lagen und noch nicht erwacht waren. Soeben hatte er bei einer Frau den Mund geöffnet und sah hinein.


    »Hey!«, schrie Jean und lief auf ihn zu. Der Fremde blickte auf. Und als er Jean auf sich zukommen sah, rannte er sofort los. Sie liefen kreuz und quer über den Strand, durch Menschenmengen hindurch, in Richtung Wasser und wieder zurück. Der Mann schlug Haken wie ein Hase. Die Fähren kamen näher. Jean setzte zum Sprung an und bekam den Mann zu packen. Er riss ihn zu Boden und sie rollten zusammen über den Sand.


    »Gibt mir meine Münze!«


    »Was?«


    »MEINE MÜNZE!«


    Jean kam auf dem Fremden zu sitzen. Er hob drohend die Faust und knurrte: »Gib sie mir!«


    Der Mann hielt schützend die Hände vors Gesicht. »Ich habe sie nicht.«


    »Was?«


    »Ich habe deine Münze nicht.«


    Jean glaubte ihm kein Wort, drückte das Gesicht des Mannes in den Sand und suchte seine Münze in dessen Taschen, fand sie jedoch nicht. Hatte er sie möglicherweise versteckt, irgendwo vergraben?


    »Du hast doch gesehen, dass ich die Frau untersucht habe. Wenn ich deine ...« Der Mann erhob sich ein wenig und spuckte Sand aus. Sein Gesicht war voll davon. »... oder irgendeine andere Münze hätte, würde ich wohl kaum weitersuchen.«


    Jean ballte die Faust und wollte zuschlagen, hielt aber inne. Was der Fremde sagte, machte Sinn. Nur, wenn er seine Münze nicht hatte, wo war sie dann? Hatte sie ihm jemand anderes gestohlen?


    Jean ließ von dem Strolch ab und trottete davon. Konnte es sein, dass ihm seine Kinder keinen Obolus gegeben hatten? Wohl kaum, das hätten sie niemals getan.


    Er ging zum Ufer und setzte sich hin. Die Boote waren nicht mehr weit entfernt. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Hatte er nicht etwas verschluckt, nachdem er aufgewacht war? Mit den Fingern glitt er seinen Hals entlang, hinunter zum Magen. Jean glaubte, die Münze fühlen zu können. Sie schien sich bei jeder Bewegung hin und her zu bewegen, er konnte noch ihren metallenen Geschmack in seinem Rachen spüren. Verdammt, er hatte die Münze verschluckt, der Obolus schlummerte in seinem Körper. Zum einen musste Jean lachen, zum anderen packte ihn die Angst. Niemand hatte die Münze gestohlen und verlorengegangen war sie auch nicht. Die ganze Zeit über hatte er sie bei sich gehabt: Sicher vor den anderen, gleichzeitig unerreichbar für ihn.


    Doch er wusste, dass er für die Überfahrt zahlen musste. Nur wie?


    Er würde es dem Fährmann einfach erzählen – die Geschichte vom armen Jean, der so lange von der Liebe seines Lebens getrennt war, wie sehr er sich nach einem Wiedersehen sehnte und das er ja eigentlich zahlen konnte.


    Theoretisch.


    Der Fährmann würde ihn sicher verstehen und ihm glauben. Er musste es einfach tun. Für den armen Jean und seine Olivia würde er bestimmt eine Ausnahme machen ...
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    »... und nicht vergessen, niemals eine Ausnahme machen!«


    »Nicht ein einziges Mal!«


    »Niemals!«


    Die restlichen Meter bis zum Strand hatte Maurice den jungen Eduardo noch mit guten Ratschlägen versorgt. Er durfte auch schon selbst das Boot lenken, was gar nicht einfach war. Mehrere Stunden hatte Eduardo geübt, dennoch war es etwas anderes, selber das Ruder in die Hand zu nehmen. Irgendwie fiel ihm jetzt alles schwerer: das Lenken, das Steuern, selbst die Fahrt geradeaus war zu einer Herausforderung geworden. Mal neigte sich das Boot zu sehr nach links, dann wiederum brach es rechts aus.


    Bei Maurice hatte es so einfach ausgesehen. Am liebsten wäre Eduardo umgekehrt, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Die schwarzen Boote aus glänzendem Holz stoppten und die Verstorbenen strömten darauf zu. Die Laternen erhellten den Nebel, der wie eine pulsierende Wand aus dunkelgelbem Licht erschien.


    »So ... ich gehe jetzt«, sagte Maurice und erhob sich stöhnend.


    »Jetzt schon? Kommst du nicht mit zurück?«


    »Ich habe dir genug beigebracht, Kleiner. Und jetzt stoße ich dich ins kalte Wasser.« Er lachte, leckte sich die Zähne und deutete in den Fluss. »Aber keine Angst, nicht in dieses. Was ist schlimmer als die Verstorbenen am Strand?«


    »Die Verstorbenen, die im Wasser sind«, sagte Eduardo und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


    Es waren natürlich alles nur unheimliche Geschichten, um den zukünftigen, jungen Fährmännern Angst zu machen: Tote, die nicht mitgenommen wurden und versuchten, alleine das andere Ufer zu erreichen. Sie kamen aber niemals an, sondern verirrten sich im Wasser und schwammen ziellos umher. Wenn man ruhig war, konnte man ihr leises, flehendes Stöhnen hören. Manchmal, so hieß es, schwammen sie sogar an die Oberfläche und man konnte ihre Silhouetten im Nebel erkennen. Dann winkten sie den Fährmännern zu. Angeblich soll das eine oder andere Boot nie wieder gesehen worden sein.


    »Mein letzter Rat für heute ... nimm nicht den Erstbesten. Lass dir Zeit, such dir in Ruhe einen aus.«


    »Und wie kommst du zurück?«


    »Ein anderer wird mich mitnehmen.«


    Maurice sprang ins Wasser als sie das Ufer erreichten. Er nahm direkt das nächste Boot und sprang hinein, da kamen bereits die ersten Verstorbenen auf Eduardo zu gerannt.


    »Nimm mich mit!«


    »Nein mich!«


    »Ich warte schon seit zwei Generationen.«


    Sie alle versuchten, Eduardos Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie riefen durcheinander, sprangen in die Luft und winkten. Einige standen schon mit ihrer Münze in der Hand am Boot und wollten sie Eduardo zustecken. Hilfesuchend sah er zu Maurice hinüber, der nur grinsend zusah.


    Eduardo überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er war jetzt der Fährmann und hatte das Sagen, er bestimmte, wer mitkam und wer nicht. Er schlug mit dem Ruder in das Boot. Die Verstorbenen verstummten sofort.


    »Schweigt! Ihr sprecht nur, wenn ich es euch erlaube!«


    Als er zu Maurice hinüberschielte, gab der ihm ein unauffälliges Zeichen, dass er es richtig machte. Ermutigt legte Eduardo eine äußerst dramatische Pause ein, neigte den Kopf und funkelte die Verstorbenen an. Auch wenn sein Mienenspiel äußerst ernst, bedrückend und sogar bedrohlich wirkte, war in seinem Inneren ein buntes Feuerwerk entfacht.


    Wen sollte er nehmen?


    Den großen Kerl mit dem Bart? Die hübsche Frau ganz hinten? Sie alle sahen ihn hoffnungsvoll an.


    Am liebsten hätte er jeden mitgenommen, doch das konnte er nicht. Während Eduardo überlegte, fiel ihm der alte, untersetzte Mann mit dem dünnen, weißen Haar auf. Er war der Einzige der nicht versucht hatte, auf sich aufmerksam zu machen. Ruhig, fast schon unscheinbar, stand er da und sah dem Gedränge lediglich zu. Alleine deswegen weckte er Eduardos Neugier.


    »Du! Komm her«, nickte er zu dem Mann hinüber.


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Wie ist dein Name?«


    »Jean Wagner.«


    »Bist du bereit für den Übergang in das Totenreich?“«


    »Mehr als alles andere. Auf der anderen Seite wartet meine geliebte Frau Olivia auf mich.«


    Eduardo nickte, beugte sich vor und streckte seinen linken Arm aus. Er rieb den Daumen an Zeige- und Mittelfinger.


    Jean klatschte in die Hände. »Tja ... da gibt nur es ein kleines Problem.«


    »Und welches?«


    Einige Boote legten bereits ab und verschwanden im Nebel.


    »Ich kann zahlen, aber auch nicht, denn ich bin im ewigen Besitz meiner Münze.«


    »Du bist im ewigen ... was?«


    In Eduardo stieg wieder die Nervosität hoch und seine Hände fingen an zu zittern. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf und plötzlich hörte er die Stimme von Maurice: So sehr sie auch betteln, flehen und versprechen ...


    »Ich bitte dich, du musst mich mitnehmen. Ich werde dich ganz bestimmt bezahlen!«


    ... traue niemals einem Toten ...


    »Ich habe die Münze, aber ich kann sie dir im Moment nicht geben ...«


    ... sie werden dir die unmöglichsten Geschichten erzählen ...


    »Jemand wollte mir die Münze stehlen und im Kampf habe ich sie leider verschluckt ...«


    ... wenn sie einmal am anderen Ufer angekommen sind, werden sie dich niemals bezahlen ...


    »Ich werde dich entlohnen sobald –«


    »Schweig!«, brüllte Eduardo und schlug mit dem Ruder nach Jean. Er wollte ihn nicht treffen, doch es hatte den nötigen Effekt. Der Verstorbene verstummte und stolperte nach hinten in den Sand. Jetzt mussten die anderen Verstorbenen einsehen, dass der Fährmann zwar ein Anfänger war, aber nicht leichtgläubig und dumm. Eduardo konnte diese Dreistigkeit nicht glauben. Gleich der Erste wollte ihn betrügen. Und auch noch mit einer völlig überzogenen und wenig glaubhaften Geschichte. Aber nicht mit ihm! Er deutete mit dem Finger auf den Toten. »Du kannst nicht zahlen? Dann kommst du auch nicht mit.«


    »Aber ...«


    »Kein aber! Verschwinde besser, sonst merke ich mir dein Gesicht und dann kannst du selbst mit hundert Münzen nicht mitfahren.«


    Zögernd stand der Alte auf und entfernte sich. Die anderen Verstorbenen kamen sofort wieder auf das Boot zu und boten sich an.


    Eduardo sah dem Mann nicht mehr nach. Wozu auch? Er war viel zu sehr damit beschäftigt, stolz auf sich zu sein.
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    Jean sah dem Fährmann und seinem Passagier solange hinterher, bis selbst das Licht seiner Laterne im Nebel nicht mehr zu erkennen war. Alle Fähren mit ihren Lichtern verschwanden nach und nach, bis der Sand nur noch dunkel, der Nebel grau und die Nacht kalt waren. Für Jean und viele andere war jetzt alles noch finsterer und kälter. Er sackte zusammen und ließ sich in den Sand fallen.


    Der Fährmann hatte ihn nicht mitgenommen. Er saß immer noch auf der Schwelle zur Welt der Lebenden fest und würde Olivia möglicherweise niemals wiedersehen. Jean grub seine Hände in den Sand und warf ihn wütend ins Meer. Dann noch eine Hand und noch eine Hand. Das Wasser schluckte seine Wut bereitwillig.


    Schreiend sprang Jean auf, trat den Sand in Richtung Himmel und fluchte, bis er glaubte, keine Stimme mehr zu haben. Dabei wurde er von vielen anderen beobachtet, die ebenfalls nicht mitgenommen wurden. »Typisches Verhalten für einen Neuen«, meinte einer abfällig.


    Jean schloss die Augen und atmete mehrmals durch. Sie würden wiederkommen. Sie kamen immer wieder und ein anderer würde ihn mitnehmen. Wenn nicht dieser, dann der Nächste. Einer würde ihm die Geschichte glauben und ihn dann endlich mitnehmen.


    Was aber, wenn nicht? Wenn alle so stur waren wie dieser? Dann wäre er an diesem Strand für den Rest der Ewigkeit gefangen. Seine Kinder würden in das Totenreich überwechseln, ihre Kinder und deren Kinder. Alle würden ihn zurücklassen. Nein, das durfte nicht passieren! Er hatte eine Münze und die musste er bekommen.


    Eigentlich würde sich das ja von selbst lösen. Früher oder später fand die Münze ihren Weg aus seinem Körper, wenn auch nicht gerade unter angenehmen Bedingungen. Ob der Fährmann die Münze dann noch wollte?


    Anscheinend musste Jean nur warten und der Natur ihren Lauf lassen. Allerdings war er tot und befand sich in einer Zwischenwelt, wo die normalen Gesetze der Natur nicht mehr galten. Es war möglich, dass die Münze ewig in seinem Körper gefangen war – wie er in dem Totenreich.


    Jean konnte nicht mehr weinen. Er fühlte auch nichts mehr. Also hatten seine Organe sicher auch ihre Funktion, ihren Dienst aufgegeben. Mit zittriger Hand rieb er sich den Magen und tastete ihn behutsam ab. Wenn die Münze ihren Weg nicht nach unten hinausfand, dann würde er sie oben herausbekommen.


    Jean schob sich einen Finger in den Rachen – nichts. Ein weiterer Finger folgte – immer noch nichts. Selbst den Würgereflex besaß er nicht mehr.


    Jean brauchte ein Messer. Wenn es sein musste, würde er sich die Münze aus dem Bauch schneiden. Schmerzen konnte er ja auch nicht mehr fühlen, also wovor sollte er Angst haben?


    Nur, woher sollte er ein Messer bekommen? Sicher hatte niemand so etwas dabei. Wozu brauchte ein Verstorbener »im Leben danach« auch ein Messer? Aber ein spitzer Stein wäre auch eine gute Möglichkeit. Jean suchte den Boden ab. Er sah grauen, grobkörnigen Sand, fand aber keinen einzigen Stein.


    Mit gesenktem Kopf auf den Knien saß er eine Weile am Strand herum. In seinem Kopf hallte das Rauschen des Meeres. Olivia wartete schon so lange auf der anderen Seite auf ihn, er konnte sie nicht länger warten lassen. Auch wenn Jean der Gedanke widerstrebte, sah er keine andere Möglichkeit: Er musste jemandem die Münze stehlen.
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    »... es ist gar nicht so einfach, in den innenstädtischen Dienst zu kommen. Es ist weniger eine Frage von deinen Stärken und Fähigkeiten, sondern von »Vitamin B«. Heutzutage ist »Vitamin B« alles. Gilt sicher auch im Leben danach. Wie bist du an deinen Job gekommen? Auch durch Beziehungen?«


    Eduardo nickte, obwohl er aufgehört hatte, seinem ersten Passagier zuzuhören. Seit der in das Boot eingestiegen war, redete er und redete. Um sich abzulenken, holte Eduardo seine erste selbstverdiente Münze hervor. Voller Stolz betrachtete er sie lächelnd, bis er stutzte: etwas stimmte nicht. Sofort hörte er auf, das Boot zu lenken und hielt die Münze ein Stückchen höher, um sie besser im Mondlicht betrachten zu können.


    »Ist etwas?«, fragte der Verstorbene.


    Eduardo ging rasch zum Bug und hielt sie ins Licht der Laterne. Sofort erkannte er die Wahrheit: Auf den ersten Blick sah die Münze ganz normal aus, doch bei genauerem Hinsehen sah man die feinen Unterschiede. Der Kopf des Demetrius war viel zu groß. Er ähnelte ihm zwar, wirkte aber irgendwie amateurhaft, wie selbstgemacht. Die Ränder der Münze waren zu glatt und das Material fühlte sich auch anders an. Eine Fälschung!


    »Das ist kein Obolus!«, schrie Eduardo. Wut packte ihn und sein ganzer Körper begann zu zittern. Er war auf einen Betrüger mit einer billigen Fälschung hereingefallen. So etwas passierte nur Anfängern oder einem besonders dummen Fährmann. Wenn das herauskäme, wäre er für die anderen nur noch eine Witzfigur.


    Eduardos Augen wurden zu so kleinen Schlitzen, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Nervös rutschte der Verstorbene hin und her und zog an seinem Kragen. »Ähm ... ist das ein Problem?«


    Eduardo warf die Münze über Bord. Er sah noch wie der dunkle Punkt im Nebel ins Wasser stürzte, dann wendete er und steuerte zum Strand zurück.


    »Was wird das? Fahren wir zurück?«


    Eduardo antwortete nicht.


    Der Verstorbene wollte aufstehen, aber Eduardo schaukelte ein wenig und der Tote fiel wieder auf seinen Platz.


    »Hey ...«


    »Noch ein Wort und ich werfe dich über Bord! Sei froh, dass ich dich den Rest der Ewigkeit am Strand verrotten lasse und nicht den Fluten des Styx übergebe.«


    Der Passagier wurde kreidebleich und sagte nichts mehr, was Eduardo recht war. Er musste so schnell wie möglich zum Strand zurück und jemand anderen mitnehmen.
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    Die neuen Verstorbenen fielen vom Himmel und schlugen sanft auf den Strand auf. Mal mehr, mal weniger fielen sie von oben. Wie ein schwacher Sommerregen.


    Die Wartenden machten Platz für die Neuankömmlinge. Einige sahen sie mitleidig an, andere misstrauisch, denn jeder Neue konnte früher mitgenommen werden als man selbst. Und einige Wenige sahen in ihnen eine Möglichkeit, um überhaupt selbst von hier wegzukommen. Der feine Sandstaub hatte sich noch nicht einmal gelegt, da schlichen schon die Ersten um die Neuankömmlinge herum.


    Jean hatte ihnen ein paar Mal dabei zugesehen. Den meisten gelang es nicht, die Münzen ihren rechtmäßigen Besitzern zu stehlen, doch einigen schon. Er rang mit sich selbst. Konnte er es? Konnte er es nicht? Jemand anderen bestehlen, um einen persönlichen Vorteil daraus zu ziehen? Doch Jean musste nur an Olivia denken und schon waren die letzten Zweifel verschwunden: Er tat es ja nicht für sich, er tat es für Olivia. Immerhin stahl er ja nicht, weil er keine Münze besaß. Sie wurde ihm in gewisser Weise genommen.


    Und überhaupt stahl Jean ja eigentlich nicht, er borgte sie sich nur aus. Wenn er einmal auf der anderen Seite war, würde er einen Weg finden, die eigene Münze aus dem Körper zu bekommen und dem »Beborgten« seinen Obolus wiederzugeben.


    Etwas abseits von den Anderen schlug ein weiterer Neuankömmling auf. Außer Jean schien ihn niemand zu bemerken. Langsam näherte er sich ihm. Es war ein Mann, ungefähr in seinem Alter. Nur besaß er noch volles Haar, das ein wenig grau war, und sein Anzug schien nicht so teuer wie sein eigener.


    Jean betrachtete den Fremden eine Weile. Wer war er? Hatte er eine Familie, eine Frau, die auf ihn wartete? Nein, mit solchen Gedanken durfte er sich nicht herumplagen. Es war ein Verstorbener, einer von vielen. Und hoffentlich einer mit einem Obolus in seinem Mund. Jean verdrehte die Augen und seufzte leise. Bei seinem Glück hatte er sich bestimmt einen ausgesucht, der ohne Münze hier ankam.


    Nach kurzem Zögern öffnete er widerwillig den Mund des Mannes und blickte hinein. Erst sah er nur gähnende Leere, bis etwas in der Dunkelheit des Rachens aufblitzte: ein schmaler, weißer Streifen, ein einzelner Funke.


    Jeans Finger zitterten als er sie in den Mund schob und die Münze fühlte. Sie lag unter der Zunge. Eigentlich war es ganz einfach, er musste sie nur in die Finger nehmen und herausziehen.


    Der Mann war noch immer nicht zu sich gekommen. Er würde seinen Verlust erst viel später bemerken, falls er nicht sogar annahm, seine Familie hätte ihm die Überfahrt verweigern wollen.


    Mit einer schnellen Bewegung zog Jean die Münze heraus. Lachend sprang er empor, hielt sie triumphierend in die Höhe. Endlich!


    Habe sie ... habe sie ... habe sie ...


    Jetzt musste er nur noch auf den nächsten Fährmann warten und konnte Olivia nach so langer Zeit wieder in die Arme nehmen, ihr in die Augen sehen, sie auf die schmalen Lippen küssen und ...


    Was würde sie sagen, wenn sie davon erfuhr?


    Möglicherweise gar nichts, denn sie wäre zu enttäuscht von ihm, um auch nur ein Wort mit ihm zu reden. Das war nicht der Jean, den sie geheiratet hatte. So sehr sie ihn auch liebte, aber das er sein Glück über das eines anderen stellte, würde sie ihm niemals verzeihen.


    Jean betrachtete die Münze. Es war nicht seine. Auch wenn er sie in Händen hielt und nun die Überfahrt antreten konnte war es nicht seine Münze und auch nicht seine Überfahrt.


    Der Fremde zuckte mehrmals. Er öffnet die Augen, erhob sich langsam und sah sich um. Dann befühlte er seinen Mund.


    »Ach du Schande!«, kam es ihm erschrocken über die Lippen.


    Als er zu Jean sah, schnipste der ihm die Münze zu und zuckte vielsagend mit den Schultern. »Heute ist dein Glückstag«, sagte er und ließ ihn alleine.


    Mit gesenktem Kopf und Händen in den Taschen ging Jean zum Wasser. Er betrachtete die Wellen und versuchte durch die dichte Nebelwand zu sehen. Vielleicht schaffte er es ja, alleine hinüber zu gelangen? Das andere Ufer konnte schließlich ganz nahe sein – so nahe, das man es sehen könnte, wenn der Nebel nicht wäre. Vielleicht war alles eine Lüge, damit die Fährmänner ihren Lohn bekamen.


    Sollte er es versuchen?


    »Ich weiß, woran du denkst«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    Blinzelnd sah Jean zu dem Mann hinüber. Es war derjenige, der versucht hatte, seine Münze zu stehlen. Der Mann kaute an seinen Nägeln und nickte zum Styx hinüber. »Du willst alleine hinüberschwimmen. Durch den Fluss des Todes, ohne den Fährmann zu bezahlen. Doch ich warne dich...« Ein lautes Knacken ertönte. »Keiner, der es versucht hat, ist je wieder aufgetaucht.« Der Mann spuckte seinen abgebissenen Fingernagel aus und schob etwas Sand darüber.


    »Und?«, erwiderte Jean bissig. »Sie werden die andere Seite erreicht haben!«


    »Glaubst du nicht, wenn es so einfach wäre, würde es jeder tun? Ich habe es einmal versucht, vor Jahren. Nach der bitteren Erkenntnis, dass meine Frau mir keinen Obolus mitgegeben hatte, sprang ich ins Wasser. Ich schwamm und schwamm und dann ... sah ich sie.«


    »Wen?«


    »Die verdammten Seelen. Sie irren im Wasser umher und sind von der permanenten Dunkelheit wahnsinnig geworden. Es sind nicht einfache Verstorbene, wie du und ich. Sie sind verzerrte, angsterfüllte Schatten der Toten. Ich habe so viel Angst bekommen, dass ich schnell wie der Blitz zurückgeschwommen bin.«


    Jean starrte noch immer in den Nebel. Ohne den Mann ein weiteres Mal anzusehen, zog er seine Schuhe aus. Als er sich erhob, ergriff der Mann seinen Arm und hielt ihn fest. »Okay, du hast dich entschlossen, aber – zum Teufel – glaube mir. Wenn es die geringste Chance gäbe, alleine in das Totenreich zu kommen, wäre ich dann noch hier und würde versuchen, jedem Neuankömmling seine Münze zu stehlen?«


    »Wartet da drüben jemand auf dich?«


    Der Mann verneinte. Jean schüttelte dessen Arm ab, zog das Jackett aus und marschierte entschlossen los. Viele beobachteten ihn dabei, als er anfing zu schwimmen. »Ich heiße Kai«, rief der Mann ihm noch hinterher, obwohl er wusste, dass Jean ihn nicht mehr hören konnte.
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    Jean schwamm und schwamm, doch das andere Ufer kam nicht in Sicht.


    Wie lange war er schon unterwegs? Es war, als würde er wie durch einen Albtraum schwimmen. Kein Vorwärts und kein Zurück mehr, immer die gleiche Dunkelheit und Stille. Nur die Geräusche seines eigenen Schnaufens, seine Schwimmgeräusche und die bedrohlich klingenden Wellen vernahm er.


    Jean hatte mehr und mehr Mühe, oben zu bleiben. Seine Arme wurden mit jedem Schwimmzug schwerer. Es war, als würde sein eigener Körper eine Last werden, die er nicht mehr halten konnte. Warum kämpfte er überhaupt darum, oben zu bleiben? Was hielt ihn über Wasser? Er war tot. Und wenn er wollte, konnte er durch den Fluss laufen. Obwohl »Fluss« nicht die richtige Bezeichnung war: Das hier war ein riesiges Meer.


    Jean sah zum Nachthimmel empor, konnte ihn durch den Nebel jedoch nicht sehen. Kein einziger Stern war zu erkennen, selbst der große Mond war nur ein vages Schimmern. Jean hörte auf zu rudern, schloss die Augen und begann langsam zu sinken. Er schwebte hinab. Und als er die Augen wieder öffnete, blickte er in eine dunkle, dicke Brühe, die wie der Nebel die Sicht erschwerte. Je näher er dem Grund kam, desto weniger wurde er vom Wasser getragen. Unter sich konnte Jean eine Schlammbank ausmachen. Es war so herrlich still.


    Jean begann wieder zu schwimmen. Es war viel angenehmer, nicht gegen die Wellen und Strömung ankämpfen zu müssen. Vereinzelt konnte er unter sich Überreste von Booten ausmachen, die aus dem Schlamm herausragten. Ringsum waren unzählige, verschiedene Fischschwärme. Kleine graue Fische mit sieben Augen, runde Fische mit Tentakeln, die so schwarz und glänzend waren, als würden sie aus frischem Lack bestehen, und viele andere bizarre Arten, die Jean noch nie gesehen hatte. Im Fluss des Todes herrschte mehr Leben, als er für möglich gehalten hätte.


    Es fiel Jean schwer, sich von diesen eigenartigen Anblicken loszureißen.


    Er schwamm aber weiter und ließ die Fischschwärme und Wracks hinter sich. Bald herrschte nur noch undurchdringliche Finsternis. Weder den schlammigen Grund, noch das schwache Licht des Mondes an der Oberfläche konnte Jean nun sehen. Er drehte sich um. Jedenfalls glaubte er, es zu tun. Wo war er? War er überhaupt weitergeschwommen?


    Jean sah hinauf und wollte nach oben schwimmen, doch er hatte das Gefühl weiter hinab in die Tiefe zu tauchen. Panik stieg in ihm hoch. Hektisch fuhr er herum, strampelte mit aller Kraft und schien sich dennoch immer mehr dem Grund zu nähern. Dann sah er einen verschwommenen dunklen Schatten, der sich ihm näherte. Dieser schwebte auf ihn zu und Jean erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Sie trug ein dünnes, weißes Kleid. Ihr langes, blondes Haar schwebte nach oben. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und bewegte sich leicht hin und her, als würde sie zu einer stummen Melodie schunkeln.


    Jean schwamm auf sie zu. Sie war wie er: eine verirrte Seele. Gemeinsam würden sie einen Weg aus der Dunkelheit finden.


    Er wollte sie an die Schulter packen und umdrehen, da fuhr sie plötzlich herum und Jean stieß ein stummes Grunzen aus. Eine aufgedunsene Grimasse blickte ihm entgegen, von Fischen halb weggefressen. Sie besaß keine Lippen und grinste Jean mit blanken Zähnen an. Ihre Augen waren leere Höhlen. Überall klafften große, schwarze Wunden auf der Haut und das rohe Fleisch schwebte in großen, fransigen Fetzen um das Gerippe herum.


    Sie streckte ihre Hände mit knöchernen Fingern nach ihm aus. Jean versuchte erneut zu schreien, was ihm unter Wasser nicht gelang, schluckte Unmengen Wasser und strampelte nach hinten, doch er kam nicht weg. Die Frau näherte sich immer mehr. Sie öffnete den Mund und sagte etwas, was Jean jedoch nicht verstand. Ihr Gesicht nahm flehende, fast schon bettelnde Züge an und sie wiederholte den Satz wieder und wieder. Jean glaubte zu wissen, was sie sagte: Bitte, nimm mich mit! Bitte, nimm mich mit!


    Er strampelte verzweifelt weiter, als ihn plötzlich etwas berührte: ein weiterer halb abgenagter Verstorbener. Dessen gesamte linke Gesichtshälfte fehlte und auch er flehte: Bitte nimm mich mit!


    Weitere Verdammte schwebten aus der Dunkelheit. Sie alle streckten die Arme aus und bettelten um Hilfe. Nein, so wollte Jean nicht enden! Nicht als Futter für die Fische. Hätte er doch nur auf die Warnungen gehört und wäre am Strand geblieben!


    Mit aller Kraft kämpfte er sich frei und sah sich hektisch um. Er war eingekreist. Sie waren überall, krochen aus jedem Winkel der Dunkelheit. Jean sah nach oben und erkannte einen kleinen gelben Punkt – nicht größer als der erste Stern am Dämmerungshimmel –, der sich langsam bewegte. Jean wusste nicht, was dieser schwache Lichtschein war, aber das war ihm egal. Die Angst trieb ihn nach oben.


    Er ruderte mit den Armen so schnell er konnte. Die Verdammten folgten ihm, schnappten nach seinen Beinen. Bitte nimm uns mit!


    Das Wasser wurde heller und klarer. Jean erkannte in dem Stern einen dunklen Schatten an der Wasseroberfläche. Mehrmals verfehlten die abgenagten Klauenhände seine Beine nur knapp. Ständig streiften ihre Finger den Stoff seiner Hose.


    BITTE NIMM UNS MIT!


    Die Strömung wurde kräftiger und Jean konnte die Linien der Wellen an der Wasseroberfläche erkennen. Nur noch ein Stückchen. Nur noch wenige Meter.


    Die Verstorbenen entfernten sich immer mehr von ihm. Vielleicht hatten sie einfach nicht die Kraft, so lange zu schwimmen oder sich an der Oberfläche zu halten. Stumm stiegen sie wieder in die Dunkelheit hinab und Jean tauchte endlich auf.
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    »... ich wusste nicht, dass es sich um eine Fälschung gehandelt hat. Da hat man uns beide betrogen. Kannst du nicht vielleicht ...«


    Als plötzlich etwas aus dem Wasser hervorschnellte, schrien Eduardo und der Passagier gleichzeitig. Prustend und schnaubend packte das Ding nach dem Boot und hielt sich daran fest. Das Boot schaukelte so stark, dass es beinahe gekentert wäre.


    »O Gott! Was ist das? Was ist das?«


    »Ein Verdammter aus dem Fluss des Todes«, flüsterte Eduardo. Er konnte es nicht glauben. All die Geschichten und Legenden waren wahr. Verstorbene aus dem Wasser, die an die Oberfläche kamen und den Fährmann angriffen: Sie existierten wirklich. Erst ein Passagier mit falschem Obolus und jetzt so etwas. Das war vielleicht ein erster Arbeitstag für Eduardo.


    »Mach, das es verschwindet!«, schrie der Passagier.


    Eduardo hob sein Ruder und schlug nach dem Verstorbenen. Erst traf er nur dessen Finger und schreiend ließ der Verdammte das Boot los. Eduardo schlug wieder zu, verfehlte ihn aber. Der Verstorbene verschwand unter Wasser und tauchte auf der anderen Seite des Bootes wieder auf. Mühsam hob er sich hinein und begann zu würgen. Eduardo wollte erneut zuschlagen, hielt aber inne. Der Verstorbene erbrach sich in das Boot.


    »Uh ... ekelig«, sagte der Passagier und rutschte auf die andere Seite.


    Langsam ließ Eduardo das Ruder sinken. »Kenn ich dich nicht?«


    Der Verstorbene ließ sich nach hinten fallen und nickte.


    Eduardo betrachtete angewidert die Sauerei in seinem Boot. »Du bist der erste Tote, den ich kotzen sehe.«


    »Wenn du ... wenn du das Gleiche gesehen hättest wie ich, dann müsstest du auch kotzen.«


    Als er die Laterne am Bug sah, musste Jean lächeln. Danach riss er die Augen auf und fuhr hoch. Hastig durchsuchte er sein Erbrochenes, bis er fand, wonach er suchte.


    »ICH HAB SIE!«, schrie er und hielt etwas in die Höhe.


    »Was hat er?«, fragte der andere Passagier.


    Lachend tauchte Jean seine Hand ins Wasser und putzte etwas sorgfältig an seinem Hemd ab. Dann hielt er mit zittriger Hand Eduardo die Münze entgegen.


    »Hier! Nimm! Das ist für die Überfahrt. Bitte nimmt. Es ist ein echter Obolus und es ist meine Münze. Meine!«


    Zögerlich – und vor allem: widerwillig – nahm Eduardo die Münze entgegen. Er betrachtete sie von beiden Seiten und sah dann den Verstorbenen an.


    Der war nass, völlig erschöpft und Eduardo wusste nicht, was er da unten erlebt hatte, aber er war gewillt, diesem Mann eine Chance zu geben. Warum auch nicht? Das war eine besondere Münze mit einer besonderen Geschichte. Eduardo nickte und steckte den Obolus in seinen Beutel.


    »Was? Eine ausgekotzte Münze nimmst du an, meine aber nicht?«, rief der andere Passagier erbost.


    »Ich bringe den eben noch zurück, dann geleite ich dich ins Totenreich. Wird ein wenig dauern«, sagte Eduardo und begann zu rudern.


    Lächelnd ließ sich Jean nach hinten fallen und winkte ab. »Lass dir ruhig Zeit. Ich kann warten.«


    


    

  


  
    Kafkas Geburtstag


    Achim Amme


    Das Taxi erschien auf die Minute genau.


    Wie abgesprochen. Gut.


    Es drohte, jeden Moment zu regnen. Nicht so gut.


    »Ich komme«, rief ich in die Gegensprechanlage.


    Schon auf dem Absprung, steckte ich noch meine Brille und die Dispo ein – vielleicht würde beides noch benötigt werden –, griff nach meinem schwarzen, an der Innenseite von Sternbildern geschmückten Regenschirm, und eilte die Treppe hinunter.


    In Gedanken malte ich mir aus, wie ich bereits an der Haustür von einem dienstbeflissenen Chauffeur abgeholt würde, der mir seinen eigenen Schirm entgegenstreckte. Dem war jedoch nicht so. Der Fahrer erwartete mich sitzend in seinem geschützten Taxi. Es kümmerte ihn nicht die Bohne, wie ich durch den plötzlichen Regenguss zu ihm gelangte. Gut, dass ich vorgesorgt hatte!


    Nach einem etwas umständlichen Manöver beim Einsteigen hatte ich endlich meinen Schirm im Innenraum des Wagens verstaut, neben dem Fahrer Platz genommen und den Sicherheitsgurt angeschnallt.


    »Pünktlich auf die Minute!«, lobte ich ihn.


    Wenn er schon ein normaler Taxifahrer war, ohne Spezialauftrag, mich vor der Witterung zu schützen, wollte ich ihm wenigstens das Gefühl geben, dass ich seine Berufsauffassung zu schätzen wusste.


    Ich saß abfahrbereit im Auto, blickte nach vorn durch die Windschutzscheibe, registrierte den Regen etwas verschwommen – auch weil ich die Brille nicht aufgesetzt hatte – und wartete, dass er losfuhr. Doch nichts geschah. Reglos schaute er auf den Regen, der vom Himmel herunterprasselte. Die Scheibenwischer standen still. Das Wasser floss in Strömen, kleine Schlieren bildend. Warum startete er den Wagen nicht? Ich sah zu ihm hinüber.


    »Wohin geht’s?«, fragte er, ohne den Kopf zu wenden.


    Entgeistert starrte ich ihn an, ehe ich meine Sprache wieder fand. »Zum Gericht. Ich dachte Sie wüssten das?«


    »Welches Gericht meinen Sie?«


    Hatte man ihm denn gar nichts gesagt?


    »Ich dachte, Sie haben den Auftrag ...«


    »Ich habe nur den Auftrag erhalten, Sie um 7 Uhr 10 hier abzuholen.«


    Jetzt nur nicht nervös werden. Ich fischte nach der Dispo in meiner linken Jackentasche, froh, dass ich sie dabei hatte. Da musste es ja draufstehen. Erst als ich sie in der Hand hielt, bemerkte ich allzu deutlich, dass ich nichts erkennen konnte. Ach ja, die Brille. Schön, dass ich auch darauf vorbereitet war. Dabei hatte ich mich schon ohne Brille auf den Weg machen wollen, in völliger Verkennung des Unterschieds zwischen Privatperson und meiner Rolle als Schauspieler.


    Ich langte nach meiner Lesebrille, entnahm sie dem silbernen Metallgehäuse, und überflog das Papier, angefüllt mit Daten, Tabellen und Namen. Im Eiltempo blätterte ich hin und her, bis ich schließlich die richtige Stelle fand – gleich auf der ersten Seite.


    Da stand es, ziemlich in der Mitte, direkt links unter dem eingegrenzten Kasten mit der unterstrichenen Überschrift »Tagesdisposition«. Name der Serienfolge, Datum und genaue Bezeichnung des Drehtags folgten.


    Der Begriff »Drehort« fiel nicht direkt ins Auge, weil alles, was sich im Kasten befand, mit großen, dick gedruckten Buchstaben die Aufmerksamkeit auf sich zog. Und dann waren da noch andere, linierte Kästen. Alles etwas verwirrend für jemand wie mich, der nicht täglich damit zu tun hatte, in der Regel nur ein-, zweimal im Jahr. Umso mehr jubelte ich innerlich über meinen Fund.


    »Sievekingplatz 1«, las ich laut vor.


    »Hab ich mir schon gedacht«, murmelte er, ohne eine Miene zu verziehen.


    Er startete den Motor. Langsam und routiniert bugsierte er seinen Wagen rückwärts aus der Einfahrt. Beruhigt überließ ich mich der Kompetenz meines Fahrers.


    Bevor ich weitere Überlegungen zu seiner Person anstellen konnte, kam er mir zuvor: »Sie sind, äh ... Richter?«


    Ich nickte, in Gedanken schon am Drehort.


    »Als Richter hat man es sicher auch nicht leicht, heutzutage.«


    Ich stutzte.


    »Darf man fragen, um was für einen Fall es geht?«


    Plötzlich begriff ich. Er hielt mich tatsächlich für einen Richter. Dabei trug ich noch nicht einmal mein Kostüm. Hatte der Anrufer vom Produktionsstab ihm denn gar nichts erklärt?


    »Nein, ich spiele nur den Richter. Ich bin Schauspieler.«


    Nun war seine Neugier erst recht geweckt. Ich gab bereitwillig Auskunft, auch über meine sonstigen Aktivitäten.


    »Dann sind Sie ja ein ...«


    »... Multi-Talent«, schnitt ich ihm das Wort ab, um sogleich einzuschränken: »Die Gefahr besteht darin, dass man von Vielem etwas versteht, aber nichts richtig.« Der Satz gehörte zu meinem Standardrepertoire, ohne dass er von seiner Gültigkeit je etwas verlor.


    Munter miteinander plaudernd erreichten wir den Sievekingplatz. Es regnete noch immer in Strömen. Das Aussteigen würde keinen Spaß machen. Er drängte mich nicht. Und mir blieb noch genügend Zeit. Wir sprachen über die Finanzkrise, die gestiegenen Ölpreise, und wie ihn das in den Ruin zu treiben drohte.


    In den 70iger Jahren war mein Vater als Kaufmann Opfer der Ölkrise geworden. Die Banken hatten ihm den Kredithahn zugedreht. Sein schwaches Herz hatte den Schock nicht überlebt. Ich war also in gewisser Weise das Opfer eines Opfers und konnte gut mitreden – selbst wenn ich schwieg.


    Ich wunderte mich, dass sich niemand vom Fernsehteam vor dem Gebäude blicken ließ. Wenige Menschen, keine Fahrzeuge. Langsam ließ der heftige Regen nach.


    Ich bat meinen Chauffeur um eine Quittung, zahlte den gewünschten Betrag und spannte meinen Regenschirm so auf, dass weder der Innenraum seines Wagens, noch ich dabei nass wurden. Unter den künstlichen Sternenhimmel meines aufgespannten Schirms geduckt, eilte ich die gebogene Auffahrt hinauf und stieg die Stufen zum Gerichtsgebäude hoch.


    Das Taxi rollte hinter mir über den feuchten Asphalt davon. Es war ein Tag, wie es viele in der Stadt gab: Grau in Grau. Selbst der Regen war nichts Besonderes, fügte sich ins Bild.


    In der Eingangshalle des Ehrfurcht gebietenden Baus, mit seinen massiven Säulen, langen Gängen und hohen Decken, war kaum jemand zu sehen. Auch hier von einem Fernsehteam weit und breit keine Spur. Links vom Hauptgang befand sich ein Glaskasten mit einer älteren, leicht übergewichtigen Dame dahinter.


    Wohl die Auskunft, dachte ich. Aber sie hätte auch die Putzfrau sein können, die sich zufällig im Informationsbüro aufhielt.


    Ich lehnte mich auf den steinernen Tresen, mit meiner Dispo in der Hand: »Guten Tag! Ich hätte gern gewusst, wo sich hier im Gebäude die Filmcrew aufhält.«


    Reglos sah sie mich an.


    Es lag nicht einmal ein Staunen über ihren Gesichtszügen. »Von einer Filmcrew weiß ich nichts.«


    Na, das konnte ja heiter werden.


    »Wir sind doch hier am Sievekingplatz 1, oder?«


    »Ja, aber vielleicht wollen Sie in das gegenüberliegende Gebäude.«


    Was sollte ich nun davon halten?


    Ich hörte einen Mann und eine Frau hinter mir die steinerne Treppe herunterkommen. Die Frau trug eine große, schwarze Tasche. Ich ging auf sie zu.


    Schon von weitem fragte ich: »Entschuldigen Sie, gehören Sie zum Filmteam?«


    Beide schauten verwundert. Die Frau reagierte am schnellsten: »Nein, tut mir leid. Aber wir fühlen uns geehrt, dass wir so aussehen.«


    Ich kehrte zur Auskunft zurück, zückte meine Brille, und suchte nach einer Handynummer auf meiner Dispo, die dort handschriftlich eingetragen war. Die Produktionsassistentin hatte sie mir am Vortag gegeben. »Falls irgendwas ist.«


    »Was soll schon sein«, hatte ich noch gesagt, die Nummer trotzdem notierend. »Wenn es Sie beruhigt ...«


    Die Frau an der Auskunft schien tatsächlich die richtige Person am richtigen Platz zu sein – was man von mir noch nicht behaupten konnte. Bei genauerem Hinsehen war ich mir allerdings auch in ihrem Fall nicht mehr sicher. Langsam und mühselig drückte sie die Ziffern, die ich ihr diktierte und reichte mir, als das Freizeichen ertönte, den Hörer.


    Eine automatische Stimme signalisierte Abwesenheit. Ratlos schaute ich mich in der Eingangshalle um. In jedem Besucher sah ich ein potentielles Filmcrewmitglied. Das führte mich nicht weiter. Schließlich fand ich die Nummer des Produktionsbüros auf meinem Dispo-Blatt und ließ dort anrufen. Diesmal meldete sich die Assistentin, die ich auf ihrem Handy nicht erreicht hatte.


    Na, immerhin etwas!


    »Ich stehe hier in der Eingangshalle des Gerichtsgebäudes, und niemand weiß etwas von irgendwelchen Dreharbeiten. Vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen.«


    »O Gott!«


    Ich bezweifelte, dass der mir jetzt eine große Hilfe wäre.


    »Fragen Sie nach dem Hausmeister.«


    Das war mal eine überraschende Alternative. Aber den Hausmeister kannte die Frau hinter dem Tresen auch nicht.


    Erstaunlich, dachte ich. Ein öffentliches Gebäude und kein Hausmeister, jedenfalls keiner, der sich nachdrücklich ins Gedächtnis einprägte. Wo gab es denn so was?


    Stattdessen rief sie die Technik an. Umsonst. Die Technik wusste auch von nichts. Das kannte ich von der Telekom. Nur dass es da nicht umsonst war, sondern auch noch kostete – zumindest Zeit.


    Plötzlich meldete sich die Stimme am Telefon wieder: »In welchem Gebäude sind Sie denn jetzt? Im roten Backsteinbau?«


    Ich musste zugeben, dass mich die Frage etwas überforderte.


    »Sind wir hier im roten Backsteinbau?«, reichte ich die Frage an die Frau von der Auskunft weiter.


    Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Im roten Backsteinbau?«


    Allmählich drohte ich, die Geduld zu verlieren. Ich war schon fast im Begriff nach draußen vor das große Eingangstor zu laufen, um mich selbst davon zu überzeugen, wo wir uns befanden. Doch mein Stolz als aufmerksamer, mit offenen Augen durch die Welt gehender Künstler fühlte sich plötzlich herausgefordert. Ich zwang mich zur Konzentration, so als stünde ich als Zeuge vor Gericht – ein Vergleich, der ja nicht völlig abwegig war –, und sogleich fiel mir ein: »Nein, das Gebäude, das ich betreten habe, hat eine helle Fassade aus massivem Stein. Ich bin hier noch ganz in der Nähe des Haupteingangs.«


    »Dann fragen Sie nach der Cafeteria,« ertönte es verheißungsvoll durchs Telefon. »Da finden Sie schon jemand vom Team.«


    Zwischenzeitlich hörte ich, wie sie mit einer anderen Person über mich sprach: »Der Schauspieler, der den Richter spielt, findet die Crew nicht. Jetzt irrt er irgendwo im Gebäude herum ...«


    Das traf den Sachverhalt nur in etwa. Noch befand ich mich im Eingangsbereich und hätte jederzeit wieder hinausgefunden.


    »Gibt’s hier eine Cafeteria?«, wandte ich mich erneut an die Dame von der Auskunft.


    Zum ersten Mal trat ein Anflug von Lächeln in ihr Gesicht und durchbrach ihren Panzer aus abweisendem Misstrauen, berufsmäßiger Freundlichkeit und gewöhnlicher Routine, mit dem sie mich bisher gemustert hatte. Ich kam mir fast schon wie ein Scharlatan vor, der sich einen unbotmäßigen Scherz mit ihr erlaubte.


    Lediglich mein anfängliches, beherzten Auftreten und Insistieren, verstärkt durch die Termine für Maske und Kostüm, die mir im Nacken saßen, hatten ihre möglichen Zweifel an meiner Person ansatzweise verdrängt. Doch je länger die Situation andauerte, umso unsicherer wurde ich mir. Was, wenn ich nun wirklich im verkehrten Gebäude stünde? Und war es überhaupt der richtige Tag? Die Stimme am Telefon klang höchst real. Wog sie mich etwa fälschlich in Sicherheit?


    Doch die Frau hinterm Tresen schien sich jetzt sicher: »Zur Cafeteria gehen Sie links rum, den langen Gang bis zum Ende, dann rechts, gleich wieder links und die Treppe hoch. Die Cafeteria ist im vierten Stock.«


    Gut, dass es ein Telefon gab. Ich teilte der Assistentin mit, dass ich praktisch auf dem Weg sei und reichte den Hörer über den Tresen zurück.


    Um ganz sicher zu gehen, wiederholte ich die Wegbeschreibung meines Gegenübers, bedankte mich höflich und bog um die Ecke. Vorbei an leeren Bänken und zahlreichen Türen auf beiden Seiten des Ganges, schritt ich voran, den zugeklappten Schirm in der Hand.


    Es gab nur wenige Menschen, die mir begegneten. Die Türen schienen ins Nirgendwo zu führen. Die Szenerie erinnerte mich an etwas, aber ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, an was. Im angekündigten Treppenhaus befand sich ein Fahrstuhl. Wozu sich vier Stockwerke hoch bemühen, wenn es auch einfacher ging?


    Ich stellte mich neben einen geschäftsmäßig aussehenden Herrn mit schwarzem Anzug, unauffälliger Krawatte und einem ebenfalls schwarzen, stabilen Aktenkoffer in seiner Hand.


    »Wollen Sie auch nach oben?«, fragte ich vorsichtshalber.


    Er bejahte. Gemeinsam warteten wir auf den Lift, der sich jedoch Zeit ließ.


    Dem Mann im Anzug konnte es scheinbar egal sein. Er suchte in leicht gebückter Haltung nach etwas in seinen Papieren, die er aus dem schmalen, schwarzen Lederkoffer zog. Er blätterte solange darin herum (ohne etwas zu finden), bis der Fahrstuhl eintraf. Das kam mir sinnlos vor, als wollte der Mann nur die Wartezeit überbrücken. Ich stand währenddessen stumm neben ihm und warf gelegentlich einen Blick auf die Leuchtziffern über der Tür, deren Aufflackern allerdings ebenfalls keinen Sinn ergab. Jedenfalls war nicht abzulesen, in welcher Richtung der Fahrstuhl fuhr. Es sah nach einem technischen Defekt aus. Sollte ich doch noch die Treppe benutzen? In dem Moment vernahm ich ein gleitendes Geräusch, und die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem leisen Kling.


    Der Mann im Anzug drückte den Knopf für die dritte Etage, so dass ich mich genötigt sah, noch den darüber liegenden Knopf zu betätigen. Warum sollte ich den Rest zu Fuß gehen, wenn ich es schon die ersten drei Stockwerke nicht getan hatte?


    Die Logik dieses Gedankens war so augenfällig, dass ich sie nicht einmal wahrnahm. Ich folgte lediglich einem Impuls, so wie ein guter Mittelstürmer seinem Riecher, der ihm im richtigen Moment sagt, wo und wie er seinen Fuß oder was auch immer hinzuhalten hatte. Notfalls benutzte er sogar »die Hand Gottes«.


    Dass ich den Zeigefinger verwendete, machte mich damit noch nicht zum Heiligen. Und wenn, dann allenfalls zu einem der komischen Art. So in etwa fühlte ich mich nämlich, als ich, nach Verlassen des Lifts, die direkt neben dem Fahrstuhlschacht befindliche, gut gefüllte Cafeteria betrat. Ich musste mich schon arg täuschen, wenn irgendeine dieser so gar nicht auf Wichtig machenden Gestalten zur Filmcrew gehörte.


    Mitten im Raum stehend drehte ich mich langsam auf dem Absatz um, demonstrativ in alle Richtungen blickend, um besser wahrgenommen zu werden. Zugleich hielt ich selber scharf Ausschau. Doch ich sah nicht einen einzigen Menschen, der dem Profil eines Fernsehmitarbeiters entsprach. Auch standen keine Gegenstände im angrenzenden Flur, die darauf hätten schließen lassen, dass in diesem Stockwerk Dreharbeiten im Gange waren. Ich begab mich bis ans Ende der Cafeteria, weil ich dort einen weiteren Raum vermutete. Es handelte sich jedoch nur um eine kleine Nische zum Abstellen des benutzten Geschirrs.


    Meine Ratlosigkeit stand mir sicher ins Gesicht geschrieben. Doch niemand sah sich genötigt, darin zu lesen. Jeder hier löffelte, über die zahlreichen Tische und Teller gebeugt, seine eigene Suppe. Was nun?


    Meine äußere Gestalt befand sich in einem schockartigen Zustand, beinah wie gelähmt, während meine Gedanken in rasender Geschwindigkeit die verbliebenen Möglichkeiten durchprüften. Die Zeit drängte allmählich.


    Zunächst einmal galt es diesen Ort der Enttäuschung zu verlassen. Ich begab mich zurück auf den Gang, der zum Fahrstuhl führte und von dem direkt ein weiterer Flur abzweigte. Währenddessen kamen von dort, und aus Richtung Treppenhaus, zusätzliche Besucher in Richtung Cafeteria geströmt.


    Warum auch nicht? Schließlich war ja Mittagszeit.


    Halbherzig ging ich auf eine gerade eintreffende, kleinere Gruppe zu und stellte die mir schon lächerlich vorkommende Frage nach der Filmcrew oder möglichen Dreharbeiten. Bestenfalls erntete ich ein interessiertes Staunen.


    Wo war ich hier hingeraten? Wollte mich jemand für dumm verkaufen? Das konnte doch nicht angehen, dass ein professionelles Team, dessen Produktionen regelmäßig zur besten Sendezeit, und zwar nicht in irgend einem Kuschelsender, sondern dem ersten staatlichen Sender im Lande ausgestrahlt wurden, dass so ein Team und dessen Produktionsstab es nicht für nötig hielten (oder es einfach nicht auf die Reihe bekamen), einen Schauspieler dort hinzubestellen, wo er benötigt wurde.


    Ich fühlte mich gedemütigt – verraten und verkauft! Wenn ich mich hätte entscheiden dürfen, zwischen Wut und Enttäuschung, ich glaube, ich hätte ersteres gewählt. Doch wohin mit meinen Emotionen? Es gab keinen Ansprechpartner, der nur ansatzweise zuständig gewesen wäre. Vorwiegend leere Gänge und eine Cafeteria wie von einem andern Stern. Alle Menschen, mit denen ich bislang in diesem Gebäude gesprochen hatte, sahen mich auf meine Fragen hin an, als käme ich von einem fremden Planeten. Gab es mich überhaupt? War ich mir selbst zur Illusion geworden?


    Eine amüsante Frage, aber nicht einmal darauf erhielt ich eine Antwort. Von wem auch? Ich war in diesem Umkreis ein komplett Fremder, mit falschem Anliegen, falschem Berufsbild, falscher Identität. War ich etwa selbst derjenige, der etwas nicht auf die Reihe bekam?


    Spätestens in diesem Moment vermisste ich mein Handy, über dessen massenhaften Gebrauch ich mich ansonsten eher lustig machte. Ich hätte wenigstens versuchen können, die Assistentin zu erreichen, immerhin eine Person, die mich für real hielt. Aber war sie überhaupt real?


    Ich kapierte allmählich, wie Paranoia entsteht, sich auszubreiten beginnt – in wessen Interesse auch immer. Es fängt ganz harmlos an. Ein Mensch wird an einen Ort bestellt. Und dann gibt man ihm das Gefühl, dass seine Anwesenheit weder erwartet wird, noch sonderlich erwünscht ist. Ja, es scheint eher so, als ob seine Gegenwart als unpassend, beinah störend empfunden wird.


    Mir kam das Grauen, wenn ich mir vorstellte, wie vielen Menschen es in ihrem Leben genau so erging, oder, was auf dasselbe hinauslief, wer nicht alles auf einem der üblichen Abstellgleise versauerte – in der Schule, beim Militär, im Beruf oder im Privatleben. Ich bekam einen Eindruck davon, was Fremdsein bedeutete, und was für zerstörerische Kräfte durch diesen entwürdigenden Zustand entwickelt wurden. Das Gefühl der Isolation konnte einen Menschen leicht in den Irrsinn treiben. Ich kam mir jedenfalls jetzt schon wie der letzte Idiot vor.


    Der Wahnsinn richtete sich jedoch nicht nur gegen die eigene Person, sondern trug ständig die Tendenz zum öffentlichen Ausbruch in sich. Der Mensch war eine wandelnde Zeitbombe, die tickte. Und manchmal tickte sie unregelmäßig, also nicht ganz richtig und wurde unberechenbar. Wut konnte jederzeit in Enttäuschung umschlagen, Enttäuschung in neue Wut und Gewaltbereitschaft. Dann bedurfte es nur noch gewisser dunkler Mächte, die sich solcher Menschen annahmen. Sie gaben den Leuten das Gefühl, dringend gebraucht zu werden, und schon verwandelte sich ein an sich harmloser, lediglich etwas irritiert und hilflos dastehender Mensch in einen Fanatiker oder Terroristen.


    War erst einmal das Grundvertrauen in diese Welt zerstört – etwa durch eine kleine, aber wichtig erscheinende Verabredung, die nicht eingehalten wurde – genügte schon ein winziger Anstoß, und die Fahrt in den Abgrund war programmiert, erfolgte so reibungslos, wie vielleicht nichts zuvor im Leben dieses Menschen. All die guten Anlagen, die jeder in sich barg, waren im Handumdrehen zum Teufel! Zerstörung hieße die Ultima Ratio in einer Welt, in der das Gefühl der Zugehörigkeit und des Geborgenseins abhanden gekommen war: Eine wahrhaft verrückte Welt!


    Ich beschloss, mich auf den Rückweg zu machen; zurück zur Auskunft, zur Frau hinter dem Tresen. Dort hatte das Missverständnis begonnen – dort erhoffte ich mir das Ende meiner momentanen Verwirrung.


    Noch ging ich nicht so weit, meine gesamte Existenz in Frage zu stellen. Dazu war jetzt keine Zeit, obwohl der Ort, ein Gerichtsgebäude, nicht völlig ungeeignet dafür schien. Aber ich hatte ja eine Aufgabe, so lächerlich sie auch sein mochte. Mir war das Amt übertragen worden, in einer beliebten Krimiserie den Richter zu spielen. Es war eine kleine Rolle mit wenig Text, ein paar Sätze nur. Solche Aufträge hatte ich mehrfach zur Zufriedenheit aller Beteiligten ausgeführt.


    Spätestens der Blick auf die mir vertraglich zugesicherte Gage hatte mich regelmäßig von der Dringlichkeit einer solchen Aufgabe überzeugt. An jedem Drehtag wurde ich mit einem Schlag in die höchstmögliche Steuergruppe katapultiert. Von Null auf Hundert, sozusagen. Auch wenn das Finanzamt die Hälfte meiner Einnahmen gleich einbehielt, den Großteil des Betrages bekäme ich im Folgejahr, mangels entsprechender Einnahmen, zurückerstattet – ohne Zinsen, versteht sich.


    Natürlich gab es zahlreiche Schauspieler, die bedeutendere Rollen erhielten und darum reichlicher entlohnt wurden. Doch ich war mit meinen kleinen Engagements zufrieden. Sie sicherten mir ein Zubrot zu meinen sonstigen Einkünften und erlaubten mir, mich meinen eigentlichen Vergnügungen hinzugeben, die das freie Künstlertum so mit sich brachte: langes Ausschlafen, freie Zeiteinteilung, Spaß am eigenen Schaffen, unabhängig von jedem Erfolgsdruck – jedenfalls bildete ich mir das ziemlich erfolgreich ein. Ja, das war eigentlich mein größter Erfolg: die Illusion eines halbwegs geglückten Lebens!


    Aber jetzt stand ich einsam auf dem Flur eines Gerichtsgebäudes, und alles schien wie weggeblasen. Wo befand ich mich wirklich? Gefangen in meinen eigenen Metaphern?


    So ein Blödsinn! Schließlich war das hier kein Gefängnis. Ich konnte das Gebäude jederzeit verlassen – vorausgesetzt, dass ich den Ausgang wieder fände, zumindest den Ausgangspunkt meiner Suche.


    Allerdings wartete jemand auf mich, und das beschränkte sich nicht auf eine einzelne Person. Ich hatte einen Termin mit einem ganzen Team von Mitarbeitern. Zwar war ich nur ein kleines Rädchen in einer gut geschmierten Maschinerie, aber es gehörte nun einmal zu meiner Auffassung von Pflichterfüllung – unabhängig von der Bezahlung – Termine einzuhalten.


    Ein Termin war eine gemeinsame Vereinbarung, eine Art Versprechen, das man gab. Mit Versprechungen hielt ich mich für gewöhnlich bedeckt. Erfahrung hatte mich gelehrt, dass immer etwas dazwischen kommen konnte, zwischen den Versuch der Ausführung und dem tatsächlichen Einhalten einer Vereinbarung. So etwas führte dann leicht zu Irritationen, bis hin zu Vertrauensbruch und Schuldzuwei- sungen – mit den bekannten Folgen.


    Selbst kleinste Versprechen stellten eine Bürde dar. Deshalb ging ich so sparsam damit um. Und warum sollte ich mir ohne Not so etwas aufhalsen, zumal bei meinem Anspruch an mich selbst. Ich war viel zu moralisch, um mich mit solchen Dingen zu belasten – wie gesagt, aus Erfahrung klug. Schließlich erwartete ich von anderen ebenfalls, dass sie sich an ihre Versprechen hielten. Da konnte ich nicht mein eigenes System durchlöchern und so tun, als wären diese Ansprüche variabel. Flexibilität hin oder her – ein Versprechen war ein Versprechen! Darauf musste man sich verlassen können. Was sonst gab einem Halt in dieser Welt?


    Es schien, als wollten mir die Mauern des Gerichtsgebäudes, in dem ich mich befand, aufmunternd zunicken. Doch damit hätten sie das Versprechen gebrochen, das Gebäude zusammenzuhalten, das sie stützten – und es folglich zum Einsturz gebracht. Also ließen sie, auch in meinem eigenen Interesse, davon ab und stimmten mir auf ihre stumme, unbeugsame Weise zu.


    Während mir derlei Gedanken durch den Kopf schossen – sie kannten ihre Wege und Bahnen –, suchte ich meinen Weg zurück, indem ich mich erneut dem Fahrstuhl anvertraute, der mich ins Erdgeschoss befördern sollte. Und er tat es auf seine eigene, beinah lautlose, Verlässlichkeit signalisierende Weise.


    Da stand ich nun und hatte die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten. Die Gänge, die sich vor meinen Augen auftaten, verliefen strahlenförmig auf meinen Standpunkt zu. Ein Umstand, der mir auf dem Hinweg gar nicht aufgefallen war, weil mich eine vermeintlich präzise Wegbeschreibung geleitet hatte. Das Labyrinthische des Gebäudes begann ich erst jetzt wirklich zu erfassen, zumal ein Blick durch die hohen Fenster mir anzeigte, dass sich weitere Gebäude anschlossen, die offensichtlich alle miteinander in Verbindung standen.


    Schon beim Betreten des Gerichts hatte mich eine gewisse Ehrfurcht befallen, die ich aber lässig beiseite schieben konnte, weil ich zu keinem wirklichen Prozess geladen war. Als eine Art Gast betrat ich das Gemäuer, geschützt durch einen konkreten, zeitlich begrenzten Auftrag – ein Drehtag! – und die für Schauspieler geltende Regel des »Als Ob«.


    Ich hatte nur so zu tun, als ob ich in diesem Haus ein- und ausginge. So konnte das Gebäude seine an sich einschüchternde Wirkung nicht zur vollen Entfaltung bringen. Ich war nur ein Tagesausflügler in einer Wirklichkeit, mit der ich ansonsten nichts zu tun hatte.


    Gott sei Dank! flüsterte eine innere Stimme mir zu.


    Doch jetzt, in dem Moment, in dem ich mich vor die Wahl gestellt sah, einen dieser Gänge zu betreten, um meinen Rückweg fortzusetzen, begann das Gebäude seine einschüchternde Wirkung, in all seiner zweifelhaften Pracht, zu entfalten.


    Es war die klassische Situation – ein Mensch, verloren im Labyrinth, ohne Hinweis, ohne helfenden Zuruf, ohne roten Faden! Ich fühlte mich wie der Held in einer klassischen Tragödie oder wie Hänsel im Wald. Nur dass ich leider vergessen hatte, Brotkrumen auszuwerfen, und dass auch keine Gretel an meiner Seite stand, die wenigstens meine Hand hätte halten können.


    Die wenigen Menschen, die an mir vorbeischlichen, waren nur Schattenwesen, geisterhafte Schemen, ebenso verlassen wie ich; Schimären einer lasterhaften Einbildung, schon vor der Geburt für schuldig befunden: Schuldig, im Namen des Gesetzes! Schuldig, auf dem falschen Kontinent gezeugt worden zu sein! Schuldig, im falschen Land das Licht der Welt erblickt zu haben! Schuldig, die falsche Stadt, das falsche Dorf, das falsche Viertel gewählt zu haben, für ein Leben in Armut, Not und Zerrissenheit! Schuldig, überhaupt am Leben teilnehmen zu wollen – egal wo, egal wie, egal wann und warum!


    Hatte ich etwas ausgelassen? Schuldig in eine Welt gestoßen zu sein, die solche Unterschiede – schuldig oder unschuldig – überhaupt zuließ, mit fatalen Folgen für den einzelnen, Folgen, die letztlich über Leben oder Tod entscheiden konnten.


    Wo war ich hier hingeraten? Ich blickte immer noch auf die leeren Gänge, die sich vor mir auftaten und mir ihrerseits jegliche Antwort schuldig blieben, wie ein innerer Spiegel, in den ich vergeblich starrte. Meine Gedanken ratterten wie ein losgelassener Automat und wiederholten in einer Endlosschleife immer wieder den einzig zulässigen Urteilsspruch: Schuldig! Schuldig! Schuldig!


    Beim Besuch eines Zuchthauses, wohin ich einige Male zu literarischen Veranstaltungen eingeladen worden war, hatten mich ähnliche Empfindungen heimgesucht. Nun stand ich im Ziviljustizgebäude, wie es in Klammern auf der Dispo hieß, und hatte mein kurzfristiges Déjà-vu, jedoch keins, das mir in irgendeiner Weise weiterhalf.


    Ich fühlte mich fremd in einer vertrauten Umgebung. Zumindest war ich bis zu dieser Stelle schon einmal vorgedrungen, diesem Ort, wo ich mich vor die Wahl gestellt sah, einen der Gänge zu betreten, um meinen Rückweg erfolgreich fortzusetzen.


    Mit Sicherheit war ich schon einmal hier gewesen, nur in umgekehrter Richtung, und zwar in diesem, nicht in einem vorigen Leben. Ich war kein Widergänger, kein Reinkarnationsopfer, sondern ein normal verwirrter Mensch, der sich in einem riesigen Gebäudekomplex verlaufen hatte. So etwas kam vor. Aber musste es gerade mir und zu diesem Zeitpunkt passieren?


    Der Schauspieler, der den Richter spielt, findet die Crew nicht. Jetzt irrt er irgendwo im Gebäude herum ...


    Inzwischen stimmte der Satz mehr, als mir lieb war.


    Ich fragte mich, wozu solche riesigen Häuser überhaupt gebaut wurden, wenn nicht aus dem einzigen Grund, die Menschen in Konfusion zu stoßen, in ein emotionales und gedankliches Chaos, mit der deutlichen Absicht, sie für neue, möglicherweise schädliche oder gar selbstzerstörerische Ziele gefügig zu machen. Die Erbauer solcher Gebäude verfolgten einen Zweck mit dieser einschüchternden, Angst einflößenden Architektur, einen Zweck, der außerhalb der Interessen ihrer Bewohner oder Besucher lag. Ob die Twin-Tower in New York, der alte Turmbau zu Babel, oder eben dieses Amtsgerichtsgebäude in Hamburg – mir als geborenem Landei, erschienen die Unterschiede gering. Was hatte ich überhaupt in dieser Stadt verloren?


    Manchem Zeitgenossen genügte schon der heimische Supermarkt, um sich zu verlaufen. Und auch das hatte Methode. Der Irrsinn war gewollt! All diese Gebäude waren nicht erstellt worden, um das Leben für den Einzelnen zu vereinfachen, sondern um ihn einer Gehirnwäsche zu unterziehen, ihn leichter handhabbar zu machen. Seine Verstörung wurde nicht in Kauf genommen, sondern war erklärtes Ziel und diente dazu, ihn zusammen mit all den anderen verlassenen Seelen unter einen Hut zu bekommen, in Massen zu bündeln, Massen, die sonst aus dem Ruder zu laufen drohten. Oder so ähnlich.


    Der einzelne Mensch wurde kompatibel gemacht, sei es für staatliche Instanzen, einige wenige, private Nutznießer oder multinationale Konzerne und Organisationen von derart dubioser Herkunft, dass selbst deren leitende Angestellte nur bruchstückhaft informiert und eingeweiht waren. Tote Seelen, sonst nichts!


    All diese Gebäude, die mit immensem finanziellen Aufwand errichtet worden waren, trugen letztlich dazu bei – neben der Regulierung von Geldströmen –, dass eine mehr oder weniger anonyme Macht sich ausbreiten und vervielfältigen konnte. Je geringer der tatsächliche Wert des einzelnen Menschen – kleingemacht, nicht zuletzt durch architektonische Überrumpelungstaktiken –, umso besser für die Aufrechterhaltung einer zumeist namenlosen, mit Vorliebe im Verborgenen wirkenden Macht. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre bewusstlos zu Boden gesunken, einer wahrhaftigen Ohnmacht nahe.


    Ich stand immer noch ratlos vor diesem Labyrinth, das mich stumm anglotzte; mich, dieses fremde Wesen, das sich beinah bewegungsunfähig vor die Wahl gestellt sah, sich einem dieser Gänge zu nähern, um endlich seinen Rückweg fortzusetzen.


    In meinem Kopf machte sich eine Leere breit, ein Stillstand jeglicher Gedankenflüsse, ähnlich jenem Bild, dass sich einstellt, wenn drehende Räder auf einer Kinoleinwand die Geschwindigkeit des Aufnahmeapparats überschreiten. Die Räder scheinen für einen Moment in Bewegungslosigkeit zu verharren. Das Tempo der Rotation schlägt ins Gegenteil um – in absolute Ruhe.


    Das ist immer wieder faszinierend zu beobachten, vielleicht weil es einem die Relativität aller irdischen Begriffe unmittelbar vor Augen führt. Technisch ist dieser Vorgang vergleichsweise einfach zu erklären, dennoch ist seine Wirkung auf das Auge des Betrachters immer wieder erstaunlich. Die Bilder scheinen zu verschwimmen, verschmelzen zu einer Art sichtbarem Brei. Die Trägheit des Auges lässt keine schnellere Wahrnehmung zu, was wiederum den Vorteil hat, dass der Zuschauer den Film überhaupt als Ereignis von fließenden Bewegungen wahrnimmt und nicht die einzelnen Bilder, aus denen der Film in Wirklichkeit zusammengesetzt ist.


    Trägheit muss also durchaus kein Nachteil sein, sondern bietet zuweilen nicht zu unterschätzende Vorzüge. Doch diese Erkenntnis brachte mich jetzt auch nicht weiter. Welcher Spur sollte ich folgen, um mich zum Ausgangspunkt meines Irrwegs zurückzubringen? Wo war das Startfeld mit der Aufschrift: Los!?


    Niemand half mir auf die Sprünge. Nachdem ich den Fahrstuhl im Erdgeschoss verlassen hatte, befand ich mich wie Dante im finsteren Wald. Meine Gedanken stachen mir wie Dornen in die Seele und erfüllten mich mit infernalischem Grauen. Auch ich wusste nicht zu vermelden, wie ich dieses Gebäude betreten hatte – halb noch als Schlafwandler wohl – und wie es geschehen konnte, dass ich vom Wege abkam. Träumte ich etwa immer noch? Und gab es niemand, der mich von der alptraumhaften Furcht befreite, für den Rest meines Lebens in diesen unwirtlichen Gängen ausharren zu müssen, wie ein Maulwurf, geblendet vom Licht meiner finstersten Ahnungen?


    Ich bewegte mich ein paar Schritte auf einen der Gänge zu, Rat suchend Umschau haltend. Niemand da. Keine Spur von irgendjemand. Noch ein paar Schritte – zögerlich setzte ich meine Füße voreinander, trat wie auf eine unsichtbare Wand zu, hinter der ich womöglich endgültig verschwinden würde. Ich sah mich um und erkannte nichts wieder. Nicht der Hauch einer Erinnerung stellte sich ein, diesen Weg schon einmal gegangen zu sein.


    Immerhin befand sich der Fahrstuhl noch an seinem vorherigen Platz. Vorausgesetzt, dass es derselbe Fahrstuhl war, wovon ich jedoch ausging. Er diente mir jetzt als Orientierungspunkt, als Leuchtfeuer in einem Meer der Ungewissheit. Die Bedeutung des Satzes »Er geriet ins Schwimmen« stand mir nie klarer vor Augen. Jegliche Sicherheit – welche Sicherheit? – war mir abhanden gekommen.


    Ich war nie ein guter Schwimmer gewesen. Die Flut der Bilder, die auf mich einströmte, raubte mir den Atem. Ich paddelte um mein Leben, mein erbärmliches, kleines Leben. Jeder Hilfeschrei wäre erstickt in einem hysterischen Hustenanfall oder einem heiseren Lachkrampf. Weder das eine noch das andere erschien mir eine verlockende Alternative.


    In stummer Verzweiflung wählte ich einen der anderen Gänge. Auch dieser Versuch führte mich nicht auf den richtigen Weg zurück. Ohne Handy, ohne Navigationsgerät fühlte ich mich gänzlich verloren. Doch am Fahrstuhl zu warten, wäre die falscheste Lösung gewesen. Ich wusste, ich musste etwas unternehmen, wollte ich nicht völlig aus der Zeit fallen, untertauchen in den Abgründen meines eigenen, grüblerischen Ichs. Kurz davor, in absolute Panik zu verfallen, beschloss ich, so viele Gänge wie möglich anzusteuern und vielleicht durch vermehrtes, schnelles Abschreiten, eine Art System hinter diesem versteinerten Irrgarten zu entdecken, ein System, das mich – so mein aberwitziger Gedanke – zum Eingang zurückführen würde.


    Und so begab ich mich vorsätzlich in die Irre, in der verrückten Hoffnung, auf diese Weise einen Fluchtweg aus dem Labyrinth zu finden. Ich taumelte im Gebäude umher, müde der Türen, Fenster und Wände, die alle gleich aussahen, müde der ebenmäßigen, gefliesten Fußböden, die kein Unterscheidungsmerkmal zuließen, sowie müde der elenden Bilder und Vergleiche, die mich bis hierher begleitet hatten.


    Erneut hielt ich Umschau, um mich meines jetzigen Standpunkts zu vergewissern. Hatte ich eine dieser verputzten Mauern schon einmal gesehen? Gab es irgendein noch so unbewusstes Erkennungsmerkmal, das mich auf die richtige Fährte führte? Konnte ich meinen Instinkten überhaupt noch trauen!?


    Es war zum Haare ausraufen! Auch hätte ich meinen Kopf vor Scham in den Händen vergraben mögen. Andererseits fehlte es an Zuschauern, die einer derart theatralischen Geste ihre Sympathie oder wenigstens ihr Mitleid hätten entgegenbringen können. Ich war kein Fußballer, der eine so genannte tausendprozentige Chance versemmelt hatte, sondern ein armer, lächerlicher Schauspieler auf der Suche nach seinem Drehort und seinem Team. Verlassener konnte ein Mensch in diesem Moment kaum sein, vergleichbar eher – wenn schon wieder ein Vergleich herhalten musste – einem Kicker im falschen Hotel, in der falschen Stadt, ohne Mannschaft, ohne Betreuer, ohne Bus und ohne Fahrer. Und da ich selbst gern einmal Fußballer geworden wäre – lang, lang ist’s her! – hatte ich jetzt doppelt Grund, um mit Fug und Recht zu behaupten: Ich fühlte mich wie im falschen Film!


    Ich entschied mich, einfach weiterzugehen. Immer weiter!


    Jedes Fortschreiten war besser, als in Reglosigkeit zu verharren, egal, wie absurd es mir vorkam. Alle Ängste hinter mir lassend – na ja, die meisten jedenfalls – folgte ich einem der Gänge und glaubte nach wenigen Schritten auf halber Höhe einen ungewöhnlichen Lichteinfall bemerkt zu haben.


    Immer wenn du glaubst es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her ...


    Normalerweise hielt ich solche Redewendungen für banal und abgedroschen. Aber was war schon normal an diesem Tag, zu dieser Stunde, in diesem Gebäude.


    Mein Gang führte auf einen Flur, der Flur wiederum in eine mehrstöckige Treppenhalle mit hufeisenförmig umlaufenden Galerien. Im Zentrum der Halle erhob sich ein runder Brunnen, der keinerlei Wasser führte, mäßig erhellt durch ein rechtwinkliges, schachbrettartig unterteiltes Oberlicht aus Milchglasscheiben.


    Ich bog um eine Ecke und im selben Moment entdeckte ich auf dem nächstgelegenen Gang, nur einen halben Steinwurf von mir entfernt – einen Menschen.


    Wie lange war ich schon keinem lebendigen Wesen mehr begegnet? Ich hätte ihm entgegenstürzen, ihm freudig um den Hals fallen mögen, dankbar allein für seine Anwesenheit, so erlösend wirkte sein Anblick. Ich tat aber nichts dergleichen. Irgendetwas hielt mich zurück.


    War es überhaupt ein Mensch oder nur eine Erscheinung, die meine reichlich geplagte Phantasie mir vorzugaukeln beliebte – eine Fata Morgana in dieser steinernen Einöde? Nein, es war eindeutig ein Mensch! Er bewegte sich. Selbsttätig.


    Bei genauerer Betrachtung handelte es sich um eine junge Frau mit einem Handy am Ohr, eine Frau, in Schwarz gekleidet, die sich dennoch deutlich vom dunklen Flur abhob, durch den seitlichen, wenn auch schwachen Lichteinfall von oben.


    Sie redete, halb mit dem Rücken zu mir gewandt, in ihr Gerät hinein. Ich verstand nicht, was sie sagte, aber ich marschierte direkt auf sie zu. Es war jetzt weniger die Frau, als das Handy, das mich anzog. Damit konnte ich wieder Verbindung zur Filmcrew aufnehmen, meinem einzig verbliebenen Vorposten zur realen Welt. Die junge Frau würde, nein, sie musste mir gestatten, ihr Handy zu benutzen, egal, wie fremd ich ihr war oder wie ungelegen ich ihr mit meinem Wunsch käme.


    Bevor ich noch das Wort an sie richten konnte, hatte auch sie mich von weitem erblickt. Zögernd, mit fragenden Augen, trat sie einen Schritt auf mich zu.


    »Sind Sie Herr ...?«


    Sie nannte meinen Namen.


    Ich stutzte kurz und bestätigte, immer noch heillos durcheinander, ihre Frage.


    »Wir erwarten Sie schon ...«


    Mir war, als begänne der Boden unter meinen Füßen zu schwanken. Ich ruderte mit den Armen, stürzte fast und sank dann, die Besinnung verlierend, an ihre schützende Brust, wie von Engelshänden getragen.


    Nein, das tat ich natürlich nicht. Aber ich wünschte mir, ich hätte es getan, mit großer, sie umschlingender Geste!


    Der einzige sichtbare Engel, der mich hätte auffangen können, wäre sie gewesen, abgesehen von den leblosen, nackten Figuren, die Bestandteil der nahen Brunnenkonstruktion waren, zumeist um eine im Zentrum befindliche Säule herumtänzelnd, bis auf die eine größere Figur, die den oberen Teil der Säule abschloss.


    Doch wer weiß, ob meine Retterin mich nicht knallhart auf den Steinfußboden hätte aufprallen lassen, so beschäftigt wie sie war, die frohe Botschaft meiner Ankunft zu vermelden.


    Sie ließ mir nicht den Hauch einer Chance, ihr meine eben noch verzweifelte Lage zu schildern, und sei es nur, um einen Hinweis zu erhalten, wie es dazu kommen konnte. Für Erklärungen war jetzt keine Zeit. Sie nahm mich an der Hand – bildlich gesprochen – und führte mich, immer mit einem Ohr am Handy, durch das verschlungene Gängesystem in Richtung Drehort.


    Wir wechselten sogar, einen überdachten Übergang im Freien passierend, von einem Gebäude in ein anderes. An ihrer Seite fühlte ich mich sicher und geborgen, egal, wie weit wir noch zu gehen hatten. Sie verfügte über die nötigen Kenntnisse und Verbindungen, nicht zuletzt durch das Handy, das sie bei sich trug. Damit konnten wir aus jeder misslichen Lage befreit werden – vorausgesetzt, die Batterien waren aufgeladen. Doch auch in dem Punkt vertraute ich ihr: wem, wenn nicht ihr, meiner Retterin?


    Und da war es endlich, das eingangs erwähnte rote Backsteingebäude; Mausoleum meiner verwinkelten, verwickelten Träume. Kein Wunder, dass ich es nicht entdeckt hatte. Hatte ich es überhaupt gesucht?


    Nein, ich war vollauf damit beschäftigt gewesen, meinen Rückweg von der Cafeteria zu finden. Was kümmerte mich da dieser verdammte Rotklinkerbau, auch wenn ich ihn gelegentlich durch eins der hohen Fenster wahrzunehmen meinte. Doch zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, in welchem Gebäude ich mich befand. Ich hatte ja keine Möglichkeit, von außen darauf zu schauen.


    Selbstbewusst und völlig ihrer Sache sicher, führte mich die junge Frau, vorbei an anderen Crewmitgliedern, die jetzt auf wunderbare Weise einzeln oder in kleinen Grüppchen die Gänge bevölkerten – wo hatten sie sich bloß alle vorher versteckt gehalten? –, die Treppen hinauf und schließlich, vorbei am Gerichtssaal, zu meinem vorläufigen Ziel – dem Kostümraum.


    Meine Helferin öffnete die Tür und lieferte mich ab wie eine bestellte, überfällige Ware: Auftrag erledigt!


    Nach einem kurzen Abschiedsgruß verschwand sie ebenso schnell wieder, wie sie mich aus meiner misslichen Lage befreit hatte. Kein Wort mehr. Auch kein Wort des Dankes meinerseits. Zu sehr wirkte der Schock noch nach.


    Ich stand nun in einem notdürftig für Filmzwecke hergerichteten Büro. Der vordere Teil war frei geräumt worden, um Platz für Kleiderständer, Schuhregale und dergleichen zu schaffen. Alles was nicht benötigt wurde – vor allem überflüssige Tische –, hatte jemand vor das große, fast bis zur Decke reichende Fenster geschoben, so den Zugang blockierend.


    Die Luft war stickig und schwül. Draußen hatte es aufgehört zu regnen, wie ich erst jetzt, durch das geschlossene Fenster schauend, bemerkte. Es herrschte eine ungewöhnlich gelassene Stimmung. Mag sein, dass ich spät dran war, aber es schien hier niemand zu kümmern.


    Beinah wie unbeteiligt saßen ein Schauspieler und eine Schauspielerin auf Bürostühlen und lasen Zeitung, beziehungsweise in einem Buch. Ein weiterer Schauspieler wurde soeben von zwei Assistentinnen eingekleidet. Die Chefin fehlte noch.


    Eine Assistentin, die ich schon vom Vortag her kannte, reichte mir meine Richterrobe, so dass auch ich mit meiner Einkleidung beginnen konnte, ohne lange herumstehen zu müssen. Zuvor stellte ich meinen Schirm beiseite und zog mich aus. Die Schuhe, die ich tragen sollte, hatte ich schon ausfindig gemacht, ebenso einen langen Schuhanzieher, den ich aus Bequemlichkeitsgründen gern benutzte.


    Unterdessen betrat ein weiterer Schauspieler den enger werdenden Raum, reichte jedem der Anwesenden freundlich die Hand, ehe er sich in eigener Sache an meine Assistentin wandte.


    Was war ich nur für ein Idiot gewesen! Lag es an der fortwährenden Verwirrung, von der ich mich noch immer nicht erholt zu haben schien, dass ich die einfachsten Regeln der Höflichkeit missachtet hatte?


    Danach ergab sich ein winziges Gespräch mit dem Neuankömmling. Ich fand Gelegenheit, von meiner vorherigen Konfusion zu berichten, was ihn zu der höflichen Frage veranlasste: »Und wie haben Sie dann hergefunden?«


    »Kommissar Zufall«, entfuhr es mir.


    Nachdem ich drehfertig eingekleidet war, bat ich den Zeitung lesenden Schauspieler mir einige Blätter abzugeben, die er bereits auf dem Stuhl neben sich abgelegt hatte. Freundlich reichte er mir das Feuilleton mit einem ausführlichen Artikel anlässlich der Jubiläumsfeiern zu Kafkas Geburtstag.


    Ausgerechnet! dachte ich.


    Und auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob die Personen um mich herum so wirklich waren, wie das Gebäude, in dem ich mich befand. Was, wenn ich von Schattenwesen umgeben war, die mir nur vorgaukelten, Mitglieder eines Fernsehteams zu sein. Hatte ich unmerklich – etwa mit dem Betreten des Fahrstuhls – eine Schwelle überschritten, die mich von der realen Welt abschied, ohne dass ich es noch bemerkte? Gab es mich überhaupt noch?


    Eine schleichende Panik überkam mich, die auch nicht aufhörte, als ein mir unbekannter, junger Mann – Inspizient oder dergleichen – knapp die Tür öffnend seinen Kopf hereinstreckte, meinen Namen rief und mich zum Drehort bat: Ohne Kostüm und Maske! Der Regisseur habe darum gebeten.


    Ich fühlte mich plötzlich nackt und hilflos – wie ein eben erst geborener Säugling. Im Innern pochte mein Herz und hämmerte gegen die Brustwand, als wolle es mich in Stücke reißen. Das war kein gewöhnliches Lampenfieber, das war das pure Entsetzen.


    Wo war ich um Himmels willen hingeraten?


    Was tat ich hier?


    


    

  


  
    Das letzte Geschenk


    Emil Berel


    Es ist eine kalte Nacht und ein rauer, unangenehmer Wind weht durch die kahlen Bäume. Eine junge Frau steht alleine neben der engen Straße, die sich durch den Wald schlängelt, und starrt auf das schwarze Wasser des Flusses vor sich.


    Sie ist schon einmal an diesem Ort gewesen. Da ist sie sich sicher. Aber ... nein. Irgendetwas ist anders.


    Sie blickt nach oben: kein Mond und kein einziger Stern.


    Aber noch etwas ist anders. Schnee. Es liegt kein Schnee. Die Erde unter ihren Füßen ist hart und kahl. Das letzte Mal war hier Schnee. Jetzt ist hier nur der trockene Boden.


    Irgendetwas zieht sie unerklärlicherweise in Richtung des Flusses, also geht sie weiter zum Ufer und lauscht in Erwartung irgendeines Geräusches, doch es ist nichts zu hören. Nicht einmal das Wasser scheint zu rauschen. Sie taucht ihre Hand ins Wasser und sofort durchdringt ein scharfer Schmerz ihren Arm, als würde jeder Nerv, jede Sehne zerreißen. Das Wasser ist nicht kalt, nicht einmal nass, es ist nur reiner Schmerz. Erschrocken zieht sie ihre Hand zurück und stolpert nach hinten.


    
      
        *
      

    


    »Sie können hier nicht schwimmen«, sagt plötzlich eine ruhige, aber bestimmte Stimme einige Meter von ihr entfernt. Sie streicht sich ihre schwarzen Haare aus dem Gesicht und sieht eine große Gestalt in einem Umhang neben dem Fluss stehen.


    »Wie bitte? Wieso sollte ich schwimmen wollen?«, fragt sie.


    Die Gestalt antwortet: »Wenn Sie über den Fluss wollen, müssen Sie die Fähre nehmen.«


    Die Frau richtet sich auf und geht langsam auf den Mann zu. Er ist alt, sehr alt, mit tiefen Furchen im Gesicht, doch er steht aufrecht und kräftig auf der Straße. Hinter ihm sieht sie nun eine rostige, alte Autofähre im Wasser. Sollte hier nicht eine Brücke stehen? Sie weiß noch, wie sie mit dem starken Akzent der Menschen hier zu kämpfen hatte. Aber dieser Mann spricht Deutsch mit ihr. Mitten in ...


    
      
        *
      

    


    Jetzt fällt es ihr wieder ein. Jetzt weiß sie, woher sie diesen Ort kennt: Sie war hier im Urlaub vor ein paar Jahren. Ein Wald in der Nähe von Kiruna, irgendwo in Nordschweden, oberhalb des Polarkreises. Die Sonne ging nie richtig auf um diese Jahreszeit. Und alles war voller Schnee. Der Fluss war viel kleiner und es gab keine Fähre, sondern eine Brücke. Einen halben Tag hatte sie hier im Nirgendwo wegen einer Autopanne warten müssen. Hier, in der hintersten Ecke von Lappland, wo vielleicht ein, zwei Mal am Tag ein anderes Auto vorbeikam. Aber was hat dieser Ort zu bedeuten? Wie ist sie hierher gekommen, und warum? Sie hat es vergessen.


    »Wo bin ich hier?«, fragt sie den Mann.


    Der antwortet nicht, aber hinter ihm ertönt eine andere Stimme: »An einem Fluss.«


    Der greise Mann, der dies gesagt hat, trägt weite, weiße Kleidung – eine Art Umhang – und steht ein Stück entfernt.


    Er sieht sie nicht einmal an, während er mit ihr spricht, sondern betrachtet den leeren Himmel. Neben ihm sitzt ein ähnlich gekleideter Mann auf dem Boden und malt mit einem Stock Kreise in die staubige Erde. Sie schüttelt ungläubig den Kopf. Dieser Ort kommt ihr seltsam und surreal vor, aber es fühlt sich nicht wie ein Traum an.


    Sie dreht sich um und fragt verunsichert: »Ist das hier real?«


    »Nein«, antwortet der mit den Kreisen bestimmt.


    »Ja«, antwortet der andere ebenso bestimmt.


    Die Frau blickt die beiden verwundert an. »Ist das ein Traum?«


    »Ja«, antworten beide dieses Mal.


    Die Frau weiß nicht, was sie davon halten soll. Doch bevor sie etwas sagen kann, bemerkt der Kreisemaler zu dem anderen: »Dies ist eindeutig eine Traumwelt. Diese Welt ist widernatürlich, nicht real. Sieh Dir deinen Himmel an. Die Realität, die objektive Realität, ist woanders.«


    Der Himmelschauer widerspricht heftig: »Nein, nein. Die Wahrnehmung ist trügerisch. Wir sehen die Welt nicht wie sie ist. In Wahrheit ist das, was gedacht wird, viel realer als das, was wir wahrnehmen.«


    »Aber welchen Sinn hat eine Wahrheit, die keinen Bezug zu unserem Erleben hat?«


    Der Himmelschauer schweigt und starrt weiterhin in die sternenlose Schwärze über sich.


    
      
        *
      

    


    »Wollen Sie nun über den Fluss?«, fragt der alte Fährmann am Ufer und deutet auf die rostige Fähre. »Jeder muss irgendwann über den Fluss.«


    Die Frau sieht ihn irritiert an. Sie versteht nicht warum, aber sie weiß, dass er recht hat. Sie will über den Fluss, aber sie kann sich nicht mehr erinnern warum. »Wieso? Was ist da drüben?«


    Der Fährmann schweigt. Stattdessen antworten ihr erneut die anderen Männer.


    »Nichts!«, sagt der Kreisemaler.


    »Alles!«, sagt der Himmelschauer. »Alles, was noch übrig ist.«


    Der andere nickt und fügt hinzu: »Aber das ist nichts.«


    Der Himmelschauer will etwas erwidern, doch der Fährmann erstickt seine Antwort mit seiner sonoren Stimme: »Haben Sie ein Ticket?«, fragt er die Frau.


    Sie schüttelt den Kopf und antwortet verunsichert: »N ... Nein. Was für ein Ticket?«


    »Sie brauchen ein Ticket, wenn sie über den Fluss wollen. Wollen Sie eins kaufen?«


    Die Frau will spontan nach ihrer Tasche greifen und bemerkt plötzlich, dass sie weder ihre Tasche, ihren Geldbeutel noch sonst irgendetwas dabei hat. Sie ist völlig nackt und hatte es gar nicht bemerkt, doch sie spürt keinerlei Scham. Es ist ihr egal.


    »Ich ... ich habe kein Geld dabei«, sagt sie.


    Der Fährmann wendet sich ab. »Dann«, sagt er, »kann ich Sie nicht hinüberbringen.«


    Zutiefst verwirrt starrt sie erst auf den Fährmann, dann auf den schwarzen Fluss. »Wie soll ich denn hier an Geld kommen?«, fragt sie verwundert, während sie noch immer auf den Fluss blickt.


    Der Himmelschauer hinter ihr sagt: »Habt ihr denn da draußen kein Geld mehr? Geld – das muss man verdienen!«


    Sofort wirft der Kreisemaler ein: »Aber doch nicht hier. Das meint sie doch gar nicht. Das Geld, das Sie brauchen, hätten Sie sich von jemandem mitgeben lassen müssen«, erklärt er zu ihr gewandt. „Und wenn man es von jemandem bekommt, hat man es dann nicht verdient?“


    Der Kreisemaler lässt kurz von seinen Berechnungen ab, die er neben seine Kreise kritzelt und blickt nachdenklich auf den anderen Mann. Dann schreibt er weiter an seinen kryptischen Symbolen.


    
      
        *
      

    


    »Ein bisschen früh ist sie ja schon«, sagt der Himmelschauer. Er wendet seinen Blick zu der jungen Frau und fragt: »Was machen Sie denn schon hier? So früh?«


    Sie setzt sich auf den Boden, vor einen abgebrochenen Baumstamm, und verschränkt die Arme. »Ich weiß es doch auch nicht. Woher soll ich das wissen?«


    Der Himmelschauer schüttelt den Kopf. »Sie sind es doch, die hierher gekommen ist. Wenn Sie es nicht wissen, wer sonst?«


    Ein entfernter Gedanke drängt sich in ihren Kopf, doch bevor sie ihn fassen kann durchbohrt ein starker Schmerz ihr Gehirn. Sie schreit und fällt zur Seite, hämmert mit den Fäusten auf den Boden und bleibt keuchend liegen. Sie erinnert sich an den Schmerz. Er ist der Grund, warum sie hier ist. Sie ist vor dem Schmerz hierher geflohen. Und sie wird nicht zurückgehen.


    Mit dieser Gewissheit vertreibt sie den Schmerz. Ihre Schläfen pochen noch immer, doch sie kämpft dagegen an, setzt sich auf und putzt ihre Hände ab. Sie bemerkt einen kleinen roten Punkt an der Rückseite ihrer rechten Hand. Neugierig hält sie ihn vor ihre Augen und betrachtet ihn. Ein kleiner Tropfen Blut fließt heraus.


    Im gleichen Moment spürt sie etwas unter der Zunge. Sie würgt, hustet und spuckt es auf den Boden. Sie ringt nach Atem und wischt sich den Speichel vom Mund.


    Etwas Silbriges glänzt auf dem staubigen Boden.


    Sie drückt sich von dem Baumstamm und setzt sich auf ihre Knie. Vorsichtig hebt sie das feucht-glänzende Etwas auf, reibt den Dreck herunter und betrachtet es.


    Es ist eine alte abgegriffene Ein-Kronen-Münze.


    »Na das wurde aber auch Zeit!«, sagt der Himmelschauer. »Sie sollten sich beeilen, die Fähre legt bald ab.«


    Der Kreisemaler kratzt schwungvoll den Mittelstrich in ein Theta und sieht ihn belustigt an. »Sei doch nicht albern. Sie ist die einzige Passagierin. Die Fähre fährt dann los, wenn sie will.«


    »Also bald«, erwidert der andere.


    Die Frau schüttelt den Kopf, steht auf und geht zur Fähre. Sie hält dem Fährmann die schmutzige Münze entgegen und fragt: »Reicht das?«


    Er lehnt sich nach vorne und betrachtet das Geldstück eine Weile.


    »Ja. Wollen Sie dann übersetzen?«


    Sie nickt und folgt ihm auf das kleine Schiff.


    Ein paar Sekunden später springt der alte Dieselmotor an.


    Am Ufer stehen noch immer die zwei Männer in ihren weißen Gewändern, malen Kreise und schauen in den Himmel.


    
      
        *
      

    


    In einer anderen Welt zieht ein anderer Mann in einem weißen Gewand eine Injektionsnadel aus dem Arm der jungen Frau und legt sie in einen Behälter.


    Die Nadel glänzt silbrig.


    Ein letztes Mal blickt er auf das MRT-Bild mit der weißen, wuchernden Masse im Großhirn und seufzt.


    Dann schiebt er es zurück in den Umschlag.
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    Der dunkle Fluss


    Dennis Huber


    Ich war nicht immer verrückt.


    Es gab eine Zeit, in der ich sogar ziemlich durchschnittlich war oder zumindest dachte, es zu sein. Eine Zeit, in der ich jeden Morgen aufwachte und an nichts anderes denken musste als an den Tag vor mir. Keine irrationalen Ängste, keine Bilder, die mein Verstand nicht zu vergessen im Stande war.


    Man konnte sagen, dass der heutige Morgen diesen wunderbaren, längst vergangenen Tagen noch am nächsten kam.


    Normalerweise mochte ich Montage nicht. Sie rissen meinen Verstand aus der Freiheit des Wochenendes, zwangen ihn zurück in die Bahnen des banalen Alltags. Und doch, dieser Montag hatte gut begonnen, wenn man so etwas über einen Montag sagen konnte.


    Durch das offene Fenster begrüßte mich eine Brise frischer Morgenluft. Sie trug das Versprechen eines wunderbaren Tages auf ihren Schwingen. Ich blieb noch eine Weile im Bett liegen und lauschte dem Gesang der Vögel. Wenn ich meine Fantasie nur genügend anstrengte, konnte ich in ihrem Zwitschern die Sehnsucht nach der aufgehenden Sonne hören. Der Lärm der Autos, das Stimmengewirr der Menschen – all das war weit weg.


    Ich lebte in dem Vorort einer großen Stadt, weit draußen, wo die Menschen nur hinfuhren, wenn sie wirklich mussten. Eine kleine Gemeinde. Manche wohnten freiwillig dort. Andere waren Flüchtlinge; vor sich selbst, der Wirtschaft, die langsam unter ihrem eigenen Gewicht zerbröckelte, oder einfach nur der Vergangenheit. Manchmal vermisste ich die Anonymität der Großstadt, einem Ort, an dem du einfach nur ein Gesicht unter Millionen sein kannst. Ein einsamer Punkt mitten im Sturm. Auch ich war hierher geflüchtet und nicht freiwillig gekommen. Ich hatte Angst vor dem Alleinsein. Nichts wäre mir lieber gewesen, als einfach nur von der Welt vergessen zu werden. Ignoriert von der eigenen Vergangenheit, wie in jenen Tagen, da ich noch nicht verrückt gewesen war. Und doch hatte sie mich eingeholt: an diesem schönsten aller Tage.


    Als Redakteur einer kleinen Zeitung mit kaum nennenswerter Auflage begann mein Tag in der Regel sehr früh und endete spät. Obwohl ich gern noch etwas liegen geblieben wäre, um den Vögeln zu lauschen und mich unter der Bettdecke geborgen zu fühlen, ergab ich mich der Notwendigkeit des Alltags und stieg hinaus. Der kalte Boden saugte gierig die Wärme aus meinen Fußsohlen und ließ mich kurz erschauern, ehe ich meine Zehen in die flauschigen Pantoffeln rettete.


    Wahrscheinlich war sie schon immer da – diese eigentümliche Energie in der Luft, diese knisternde Spannung. Ein Gefühl wie in jenem Sekundenbruchteil, bevor ein Blitz einschlägt, sich das unsichtbare, elektrische Feld entlädt und die Naturgewalt uns erschauern lässt. Nur dass an diesem Tag kein Blitz irgendwo einschlagen würde. Der Himmel war klar und die Frühjahrssonne würde schon eine Stunde später so stark sein wie schon lange nicht mehr. Das Gefühl traf mich somit unvorbereitet – mitten in die Magengrube.


    Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Plötzlich wurde mir kalt. Eiskalt. Etwas Schlimmes lag in der Luft. Dieses Gefühl war mir nicht neu. Und vielleicht hätte ich es sofort erkennen müssen, denn von dieser Energie hatte ich schon einmal gekostet. Der Preis wäre beinahe mein Leben gewesen. Das war vor einer Ewigkeit, in einem anderen Leben.


    Doch an diesem Morgen dachte ich mir nicht viel dabei. Vielleicht ein Albtraum, der erst jetzt zu mir aufschloss, oder ein verdorbenes Abendessen und dessen Nachwirkungen. Dutzende Erklärungen kamen mir in den Sinn, jede einzelne davon beruhigend und sicher. Nur die eine nicht. Die Naheliegende. Möglicherweise wollte ich auch nicht sehen, was sich aus der Dunkelheit näherte.


    Das Frühstück war eine kurze und wenig befriedigende Angelegenheit, die ich mehr oder weniger einfach ertrug. Mit jedem Bissen stieg jene innere Unruhe in mir auf, die mich seit dem Anfall nicht mehr aus ihrer Umklammerung entlassen hatte. Als ich ein Minimum verzehrt hatte, um mein Gewissen zu beruhigen, zog ich mich an und trat hinaus in eine Welt, die ihr Schlafgewand noch nicht abgenommen hatte. Der Mond war schon im Begriff hinter den Bergen zu versinken, die Sonne jedoch noch nicht aufgegangen. Ich mochte die Dunkelheit irgendwie; vor allem diese Minuten vor Sonnenaufgang – die Grenzbereiche zwischen Tag und Nacht, wenn man so will. Der Tag und ich waren keine wirklichen Freunde. Er war mir immer zu laut, zu heftig und zu nah. Bisher konnten wir uns nur auf einen Waffenstillstand einigen: ich ertrug ihn und er mich.


    Auf dem Weg zur Arbeit stieg meine Nervosität noch einmal an. Alle bevorstehenden Aufgaben, Sitzungen und Besprechungen der Woche rasten durch meinen Verstand, wie ein viel zu schnell heruntergeblättertes Daumenkino. Ich konnte mich einfach auf keine Details konzentrieren. Und während ich, mit nervös aufs Lenkrad klopfenden Fingern, an einer Kreuzung darauf wartete, dass die Ampel endlich auf Grün umschaltete, sah ich ihn. Einen alten Mann auf seinem noch viel älteren Fahrrad. Eigentlich nichts Besonderes. Wäre da nicht dieses Licht gewesen. Kein einfaches Weiß oder Rot wie die meisten Fahrradlichter. Nein. Dieses Licht strahlte violett. Unangenehm und von einer Intensität, wie man sie wohl nirgendwo sonst findet. Plötzlich stiegen uralte Erinnerungen in mir auf.


    Der Alte auf dem Fahrrad sah nur kurz zu mir herüber. Als aber seine Augen die meinen trafen, erstarrte ich. Obwohl er so weit weg war, konnte ich jede Einzelheit darin erkennen. Das Weiße, die Pupillen und schließlich die schwarzen Abgründe, aus deren Tiefen dieses violette Licht brannte. Die Zeit hörte auf, durch mich hindurchzufließen, und ich erstarrte zu einem Fels.


    Doch der Mann auf dem Fahrrad fuhr einfach weiter – über die Kreuzung, an mir vorbei. Jede Einzelheit seines Gesichtes hatte sich in mein Hirn gebrannt. Die Haut, so faltig wie das rissige Muster auf ausgedörrtem Lehmboden. Das weiße Haar, welches wie silberne Flammen um seinen Kopf flatterte. Was mich jedoch zutiefst erschreckte, war die Gewissheit, diesen Mann zu kennen. Und auch in seinen Augen flackerte für einen Moment diese Erkenntnis. Jedenfalls bildete ich mir das ein.


    Doch warum berichte ich von dieser Begegnung?


    Welche Bedeutung besitzt sie?


    Nun, ich will es erzählen:


    Das Licht des alten Mannes war mir nicht fremd.


    Ich kannte es von einem anderen Ort, einer anderen Zeit.


    Es war das Licht des Fährmannes – das Licht des Todes.


    Wer einmal dieses Violett gesehen hatte, würde nie mehr derselbe sein.


    Es begann vor ungefähr acht Jahren, kurz nachdem ich meinen ersten Roman veröffentlicht hatte. Ein beinahe gescheiterter Schriftsteller, der am Ende doch noch einen Verleger und späten Ruhm fand. Ein Märchen und doch wahr. Eine Geschichte, wie man sie seinen Enkeln erzählen konnte. Von der Presse gierig aufgesogen und in die Welt geschrien, nannten sie mich plötzlich vielversprechend. Aber wie so viele Versprechen wurde auch dieses nicht gehalten. Doch genug davon.


    Eines Tages lud mich mein Lektor zu einer Party bei sich zu Hause ein. Obwohl ich schon damals eine strenge Abneigung gegen solche Anlässe hatte, blieb mir leider keine Wahl. Eine Menge Leute, die sich gerne in den Mittelpunkt stellten. Kubanische Zigarren und Kaviar. Jede Frage ein Anlass, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Versteckte Anspielungen, geschliffene Duelle in plattem Wortwitz, intellektuelle Überheblichkeit und das Ganze garniert mit Häppchen, die niemand gegessen hätte, wenn nicht jeder ein noch größerer Feinschmecker und Ästhet als der andere hätte sein wollen.


    Nach meiner Ankunft wurde ich durch den Raum gereicht, wie ein Hundewelpe auf einem Kindergeburtstag.


    Ich schüttelte Hände, beantwortete geduldig die tausendste Nachfrage nach der Grundidee meines Werkes und wie ich denn darauf gekommen sei, und versuchte währenddessen möglichst interessant und vielschichtig zu wirken. Die ganze Tortur bereitete mir einerseits einen nicht zu leugnenden Nervenkitzel, andererseits aber auch ein schlechtes Gewissen. Als mir der Rummel letztlich zu viel wurde, zog ich mich zurück und versuchte etwas zu essen.


    So stand ich am kalten Buffet – vergeblich bemüht, mich so klein wie möglich zu machen, um mich einiger Damen jenseits der Vierzig zu erwehren. Deren erklärtes Ziel war es, den armen Schriftsteller verbal zu überrennen, mich regelrecht tot zu quatschen. Bei der Abwehr dieser Attacken hätte ich beinahe den jungen Mann am anderen Ende des Raumes übersehen. Er war etwa in meinem Alter, mir jedoch in der Kunst der Unsichtbarkeit offenbar weit überlegen. Schlussendlich war es wohl gerade diese Aura der Abwesenheit, die mich auf ihn aufmerksam machte. Es schien, als wäre dort, wo er stand, ein großes Loch mitten im Raum. Nicht, dass rein äußerlich etwas Besonderes an ihm gewesen wäre: Mittellange, blonde Haare, die in leicht fettigen Strähnen ins Gesicht hingen, waren nicht besonders anziehend. Dennoch beschlich mich eine gewisse Ahnung. Und als er zu mir herübersah spürte ich, dass dies nicht unsere letzte Begegnung sein würde. Minuten später verlor ich ihn aus den Augen.


    Ein Strudel von belanglosen Gesprächen, zu Themen, an die ich mich kurze Zeit später nicht einmal erinnern konnte, begann mich erneut unter die Oberfläche zu ziehen. So versank der Rest des Abends in diffusem Nebel. Nur der einsame Fremde blieb mir im Geiste haften.


    Gegen Morgen, als sich die Party ihrem Ende näherte und nur noch wenige Gäste durch die Räume geisterten, übermannte mich die Neugier und ich kam nicht umhin, meinen Lektor nach dem Namen des Unbekannten zu fragen. Ich begann damit, diesen in allen Details zu beschreiben und stellte zu meiner Überraschung fest, dass die einzig nötige Information jene über den Sitzplatz des Unbekannten war. Offenbar hatte mein Lektor einige Erfahrung mit dieser speziellen Person.


    »Er sitzt immer genau an dieser Stelle«, bemerkte er mit leichter Belustigung in der Stimme. »Auf all meinen Partys.«


    Ich erfuhr, dass es sich bei diesem Mann um einen gewissen Jack Wagner handelte, einen gebürtigen Amerikaner der mit seinen Eltern, beides Soldaten, vor vielen Jahren ausgewandert war.


    Auch eine Warnung bekam ich mit auf den Weg. Wagner sei ein Exzentriker allererster Güte. Ein hervorragender Schriftsteller, der unter Pseudonym einen äußerst erfolgreichen Roman veröffentlicht hatte, aber offensichtlich einem schleichenden Wahnsinn anheimgefallen war, der jeden in seinem Umfeld langsam vergiftete. Alles in allem eine Person, mit der man privat besser nichts zu tun hatte.


    War mein Interesse an Wagner zuvor ein leichtes Glimmen in kalter Asche gewesen, so loderte es nun, gleich einer Stichflamme, heiß auf. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, dass ich mehr über ihn erfahren wollte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, aber ich ließ es für den Moment dabei bewenden. Lediglich den Namen des Buches ließ ich mir von meinem Lektor noch geben.


    Die Tage vergingen und ich begann den Grundstein für einen neuen Roman zu legen. Die ersten Seiten waren für mich immer die schlimmsten. Zwar hatte man dabei alle Freiheiten, aber leider auch keinen klaren Kurs. So sehr einem die Freiheiten die Möglichkeit gaben, etwas wahrlich Großes zu schaffen, so leicht konnte man sich auf dem offenen Ozean auch verirren und niemals zurückfinden.


    Eines Tages – ich hatte Wagner beinahe schon vergessen – klingelte es spät in der Nacht an meiner Tür. Es war zu jener Zeit nicht ungewöhnlich, mich auch im Morgengrauen noch am Computer vorzufinden – auf Buchstaben konzentriert und ringend um Worte. Erst als die Türglocke das dritte Mal läutete, begriff ich, woher dieses Geräusch überhaupt kam. Nur mit einem Morgenmantel bekleidet, sah ich von der Arbeit auf und ging zur Türe. Ich hatte mit meinem Lektor gerechnet, vielleicht auch dem einen oder anderen Freund, der mir betrunken einen Besuch abstatten wollte. So blickte ich sehr verwundert, nachdem ich die Türe öffnete und jener junge Mann vor mir stand, um den meine Gedanken so lange gekreist waren.


    Er befand sich augenscheinlich in einem mitleiderregenden Zustand. Die langen Haare vom Regen durchnässt. Die Kleidung, bestehend aus Maßanzug und Krawatte, am hageren Körper hängend, wie an einer Vogelscheuche. Das Bild war auf eine bitterböse Art witzig. So, als hätte der Schauer ihn auf dem Weg zu einer wichtigen Besprechung erwischt.


    Trotz seines offensichtlich aufgelösten Zustandes stellte er sich in aller Höflichkeit bei mir vor. Er drängte nicht, die Wohnung zu betreten und gab sich sehr gelassen. Obwohl er mir den Grund seines Erscheinens nicht verriet, bat ich ihn einzutreten und führte ihn zu einem Stuhl neben dem großen Kachelofen in meinen Wohnzimmer. Sodann reichte ich ihm trockene Kleidung und ein Handtuch. In jener Nacht erschien mir das völlig normal und vertraut. Nicht eine Sekunde kamen mir Zweifel, ob ich das Richtige tat.


    Nachdem er sich abgetrocknet und umgezogen hatte, bot ich ihm ein Glas meines besten Rotweins an und setzte mich in den weichen Ohrensessel vor den Kamin. Erst danach wagte ich die Frage zu stellen, die mir unter den Nägeln brannte, seit er durch meine Tür getreten war. Was hatte ihn zu mir geführt, obwohl wir uns gar nicht kannten?


    Er blickte mich lächelnd an und antwortete, dass er meine Blicke auf der Party sehr wohl bemerkt habe, es fehlte ihm lediglich der Mut, seine sichere Ecke zu verlassen und mich anzusprechen. Vielmehr hatte er sich mühsam durch seine wenigen Freunde meinen Namen verschafft und diesen Besuch lange geplant. Auf die Frage, warum er denn nun gerade jetzt hier sei, antwortete er, dass ihm meine Ge- schichten gut gefallen hätten, auch jene, die nur in billigen Zeitschriften als Kurzgeschichten abgedruckt worden waren und er gerne mit mir plaudern wollte. Meinen Roman hatte er noch nicht gelesen.


    Obwohl ich spürte, dass mehr dahinter stecken musste, schwieg ich über meine Zweifel und redete stattdessen über neue und alte Werke, über unsere Ziele als Schriftsteller und vielerlei andere Dinge. Die Zeit verging so schnell, wie sie es nur tat, wenn man sich bestens amüsierte und es war lange nach Mittag des folgenden Tages, ehe er mich wieder verließ.


    Von da an blieben wir in loser Verbindung: Er kam vorbei, wir redeten und er ging wieder. Obwohl wir über alles Mögliche sprachen, kam ich ihm nie wirklich nahe. Wann immer es um seine neuesten Pläne als Schriftsteller ging, erwachte er zu blühendem Leben und konnte stundenlang ohne Punkt und Komma reden. Wenn ich das Thema aber auf Privates lenkte wurde er still, schien in sich zu versinken, so als gäbe es neben dem Schriftsteller keinen Menschen unter seiner Haut. Er wirkte dann verloren und einsam.


    Was mich an Jack besonders faszinierte war seine Art der Konversation. Makellos, elegant und mit wohl bedachten Argumentationen von bestechender Logik. Oft fragte ich mich wie mein Lektor auf die absurde Idee gekommen war, dass dieser Mann an einer Geisteskrankheit litt. Er war geistig so wach und rege wie ein Mensch nur irgendwie sein konnte. Dass ein solcher Mensch sich und seine Umwelt vergiften sollte, blieb mir unverständlich. Dabei hätte ich den Sturm sehen müssen, der da vor meiner Veranda aufzog. Es lag alles vor mir, sozusagen »zwischen den Zeilen«. In der Art wie seine Augen unruhig umherschweiften, als würden sie den Raum nach etwas durchsuchen, das nur er sehen konnte. Wie er manchmal schneller zu sprechen begann, gehetzt und atemlos. Doch ich bemerkte es nicht.


    Die ersten Böen des herannahenden Sturmes wurden spürbar, als Jack eines Abends völlig atemlos vor meiner Haustür stand und mit lautem Klopfen und panischen Rufen Einlass verlangte. So wie ein Zugvogel wusste, in welche Richtung er im Herbst zu fliegen hatte, so ahnte ich instinktiv, dass dieses Ereignis in direktem Zusammenhang mit dem stand, was er mir bisher verschwiegen hatte. Ich öffnete die Tür und ließ meinen sehr derangierten Freund hinein – mein eigenes Schicksal dicht auf seinen Fersen.


    Um Luft, Worte und Selbstbeherrschung ringend, stolperte er ins Wohnzimmer und hinterließ eine dunkle Spur feuchter Erde auf dem teuren Teppich.


    Ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, folgte ich ins Wohnzimmer und setzte mich ihm gegenüber auf die Couch. Eine kleine Ewigkeit des Schweigens verging. Er schluckte immer wieder laut, ließ mich glauben, dass er endlich etwas sagen würde, nur um dann doch wieder in beschämtes Schweigen zu verfallen. Dabei zupfte er nervös an seinem Hemd, was meine Neugier nur steigerte und beinahe in Ungeduld umschlagen ließ. Schließlich wagte er es doch und mit ängstlichem Blick, fast so als wäre ich es, der ihn in Panik versetzt hatte, sah er zu mir auf.


    »Ich weiß, dass du dich fragst, was mit mir los ist.« Seine ganze Verlegenheit manifestierte sich in einer unbeholfenen Geste mit den Händen, die wohl eine Entschuldigung ausdrücken sollte.


    »Leider kann ich mich nicht gut verstellen. Und Geheimnisse konnte ich nie gut bei mir behalten.« Er senkte den Blick und fuhr mit stockender Stimme fort: »Es gibt da eine Sache von der du wissen solltest. Aber versprich mir bitte, dass du mich zu Ende sprechen lässt, bevor du mich aus deiner Wohnung und deinem Leben wirfst.«


    Er sah wohl, dass ich widersprechen wollte, winkte daher energisch und kopfschüttelnd ab. »Nein, versuch es erst gar nicht. Du wirst mich auslachen, wenn du alles gehört hast.«


    Wie ich ihn so betrachtete – ein zitterndes Nervenbündel von Kopf bis Fuß –, fragte ich mich, ob mein Lektor nicht doch Recht gehabt hatte. Vielleicht war mein Freund doch wahnsinnig geworden? Angewidert schob ich den Gedanken beiseite. Nein, egal wie es ihm ging: Er war mein Freund – ein lieb gewonnener Gesprächspartner –, und nichts konnte daran etwas ändern. Also gab ich ihm mein Ehrenwort und er begann, mit atemloser Stimme seine haarsträubende Geschichte zu erzählen:


    »Ich habe, wie andere auch, Dinge getan, auf die ich nicht sonderlich stolz bin. Meistens habe ich aber gute Gründe dafür gehabt.« Er sah zu mir herüber, wohl um sich zu versichern, dass ich ihm wirklich zuhörte. »Während der Arbeit an meinem ersten Buch hat es angefangen. Wenn du es gelesen hast, wirst du sicher wissen, dass es eine Albtraumreise durch okkulte Zirkel und der Suche nach Erlösung ist.«


    Schweigend begegnete ich seinem Blick. Ich hatte das Buch gelesen und – auch wenn ich es so nicht ausgedrückt hätte – seine Beschreibung war treffend. Dieses Buch, brillant geschrieben, knapp und atmosphärisch dicht, hatte mich noch mehrere Tage nach der Lektüre beschäftigt. Eine Albtraumreise. Sehr treffend.


    »Es sollte ein gutes Buch werden«, bemerkte er schulterzuckend. »Ich wollte endlich Erfolg haben. Um in die Thematik hineinzufinden, hatte ich andere Bücher gelesen, ohne Erfolg. Die Theorie des Stoffes brachte mich nicht weiter. Natürlich hätte ich es dabei belassen können, doch ich wollte mehr! Was die Recherche für ein Buch betraf, war ich immer sehr gründlich, aber das konnte ich nicht.« Unruhig sah er zum Fenster. »Kannst du das schließen?«, fragte er schließlich.


    Zwar wusste ich nicht, was ihn daran beunruhigte, aber ich tat, worum er mich gebeten hatte; zog sogar die Vorhänge zu, was ihn ungemein zu beruhigen schien.


    Er nickte dankbar und fuhr mit seiner Erzählung fort: »Schließlich fand ich sie. Oder vielleicht wäre es richtiger zu sagen: Sie fanden mich. Eine Gruppe von Personen, die mit dem Okkulten wesentlich mehr Erfahrung hatten als ich. Irgendjemandem war wohl aufgefallen, dass ich Fragen stellte und Bücher auslieh, die üblicherweise unbeachtet in Regalen herumstanden. Möglich, dass sie ständig alles beobachten und auf eine Gelegenheit warten. Ich weiß es nicht ...«


    Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser und ich konnte förmlich spüren, wie er geistig wegdriftete, von den Gedanken überwältigt.


    »Wer sind die?«, fragte ich, um ihn zurückzuholen.


    Mit gerunzelter Stirn ließ er sich meine Frage durch den Kopf gehen, ehe er nickte und antwortete: »Du würdest sie nicht erkennen. Nicht auf der Straße. Ganz normale Menschen, wie du und ich. Nun... vielleicht nicht wie ich. Unter ihresgleichen sind sie aber ganz anders. Dabei strahlen sie eine Art Autorität aus, weil sie wissen, dass sie in etwas eingeweiht sind, wovon sonst niemand auch nur den Schimmer einer Ahnung hat. Wenn du genau hinsiehst, auf den Straßen, dann kannst du ihre Symbole erkennen. Die Städte sind voll davon, an jeder Ecke. Manche Symbole sind Warnungen. Andere sind Hinweise und Wegbeschreibungen; getarnt als Graffiti, verschmutzte Stellen an den Wänden, oder sonstige Schmierereien. Aber sie sind da. Und sie haben eine Bedeutung.«


    Meine Verwunderung muss wohl offensichtlich gewesen sein. »Sie sind eine Art Bruderschaft«, fügte Jack erklärend hinzu und nickte vielsagend. »Und sie behaupten eine lange Tradition zu haben, vielleicht zurück bis zu den ersten Menschen überhaupt. Sie sagen, dass man ihre Zeichen in allen alten Bauwerken finden kann.«


    Während seiner Ausführung musste er wohl bemerkt haben, dass ich immer weiter von ihm weggerückt war, eher instinktiv als mit berechnender Absicht. Doch ich spürte dieses Unbehagen in mir. Und irgendwie begann ich tatsächlich zu glauben, dass dieser Mann vollkommen verrückt war, vielleicht sogar gefährlich. Jack blickte mich traurig an und nickte resigniert mit dem Kopf.


    »Es ist okay ... du bekommst Angst vor mir.«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Natürlich habe ich gedacht, das wäre alles nur Theater. Lichter, Rauch und das alles. Aber sie nahmen mich mit. Auf eine Reise in Tiefen, die ich vorher nie gekannt hatte. Alles lief so unglaublich gut. Ich kam mit dem Buch voran wie nie zuvor. Und die nächtlichen Treffen, die Theorie über das, was hinter der Welt verborgen lag, das alles war einfach ein ... Riesenspaß. Damals.« Er sah erneut zum Fenster hinüber. Seine Blicke gruben sich förmlich in den Stoff der Vorhänge, als würde er versuchen, sich hindurch zu brennen – zu sehen, was auf der anderen Seite verborgen war. Ein Seufzer entsprang seiner Brust. »Bis zu dem Zeitpunkt, als sie mir einen Vorschlag machten. Sie sagten, dass es da draußen noch Dinge gäbe, die jenseits jeder Vorstellungskraft lagen. Dass ich mir danach wie ein Kind im Sandkasten vorkommen würde, das zum ersten Mal den großen Baukran bemerkt. Wahrscheinlich habe ich sie so angesehen wie du mich jetzt; mit einer Mischung aus Angst, Neugierde und Abscheu. Aber ich bin kein starker Mensch, lasse mich gerne zu etwas hinreißen. Verdammt, es war wie eine Sucht. Und ich wollte mehr, immer mehr!«


    Wieder hielt er inne, doch diesmal nicht, um mich traurig anzublicken. Nein, in seinem Blick lag etwas Fiebriges, Dunkles. Es waren die Augen eines Junkies, der sich nach einer Droge verzehrte, die Augen eines Ungeheuers und sie brannten vor Gier.


    Für eine Sekunde hielt der Eindruck, dann kippte er und der alte Jack war wieder da – zusammengesunken, erschrocken. Bestürzt blickte er mich an und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Es tut mir leid. Manchmal versinke ich in den Erinnerungen, dann bin ich wieder dort.« Dieses »dort« sprach er flüsternd aus und ein Ausdruck von Ekel trat in seine Züge. »Du bist der Einzige mit dem ich darüber sprechen kann, die Anderen sind alle längst fort.«


    Schluchzend rollte er sich in dem Sessel zusammen. Ich weiß nicht mehr warum, aber aus irgendeinem Grund wollte ich diese Geschichte zu Ende hören. Ich wollte wissen, was ihn so zerstört hatte. Also tat ich das Einzige, wozu ich imstande war: Ich legte ihm meine rechte Hand auf die Schulter und war einfach nur da. Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Position verharrten – ich zu ihm hinübergebeugt, meine Hand auf seiner Schulter, er zusammengerollt, das Gesicht tief in den Polsterstoff gedrückt. Immer wieder versuchte ich ihn anzusprechen, eine Reaktion zu bekommen. Aber es dauerte lange, beinahe eine kleine Ewigkeit, dann endlich setzte er sich auf, sprach aber kein Wort. Ein angebotenes Getränk lehnte er ab, ließ das Glas auf dem kleinen Couchtisch stehen, als würde es gar nicht existieren. Nur seine geröteten Augen suchten wieder nervös das Wohnzimmer ab, fixierten jeden Schatten zweimal. Er war ein furchterregender Anblick: Die Haare standen wirr von seinem Kopf ab, tiefrote Augen und Spuren getrockneter Tränen, die er nie weggewischt hatte, auf seinen Wangen.


    Mit vorsichtig formulierten Worten gelang es mir schließlich, den Rest der Geschichte aus ihm herauszulocken. Doch vielleicht hätte ich es bleiben lassen sollen.


    Ein Zittern lag in seiner Stimme, als er den Bericht fortsetzte: »Ich war neugierig ... oder einfach nur gierig! Also habe ich »ja« gesagt, ohne zu fragen, worum es eigentlich ging.«


    Wieder schüttelte er den Kopf und blickte mich entschuldigend an. »Mein Buch war immer dabei. Jedes Wort, jede Bewegung wurde darin aufgezeichnet. Sonst war ich immer nur mit zwei oder drei von ihnen zusammen gewesen, diesmal war es eine ganze Gruppe. Auch jene, denen ich bislang nie begegnet war. Sie übten eine unglaubliche Faszination auf mich aus. Wie hätte ich mich weigern sollen? Ehrlich gesagt fiel es mir im Traum nicht ein, die Dinge zu hinterfragen. Ich war wie in Trance. Wir fuhren mit den Autos hinauf in den Norden, in eine der abgelegensten Gegenden, die man heute noch finden kann. Irgendwo um Crystal Lake herum.« Er machte eine wegwerfende Geste in meine Richtung. »Versuch erst gar nicht, den Ort auf einer Karte zu finden. Der ist nirgendwo verzeichnet.«


    Ich konnte nicht sagen, was mich mehr ängstigte: Die wilde Kraft, mit der er mich unvermittelt an den Schultern packte, der irre Blick in seinen Augen oder sein kehliges, beinahe tierisches Lachen, das einen Schauer über meinen Rücken jagte. Es war ein Anfall und so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Entsetzt über sich selbst ließ er sich schluchzend in den Sessel zurückfallen.


    »Sie zeigten mir einen Ort voller Symbole. Tief unter der Erde. Danach führten sie mich auf eine Lichtung. Dort sollte es geschehen oder zumindest haben sie mir das so erklärt. Fragen wurden keine mehr beantwortet. So stand ich also auf der Lichtung und wartete, während ringsum die Dämmerung heraufzog und sich schwer auf die Kronen der Bäume legte. Solche Bäume hast du wirklich noch nie gesehen. Alt und starr, unverrückbar. Und sie flüsterten miteinander im Wind. Dort oben wehte ein beständiger, kalter Wind.«


    Mir war als würde ich den Wind selbst spüren, obwohl ich sicher in meinem Haus auf der Couch saß. Und ich konnte den Wind in Jacks Stimme hören, welche allmählich in die Unendlichkeit verweht wurde, immer leiser.


    »Mit einer gespenstischen Langsamkeit wuchsen die Schatten der Bäume ins Unermessliche. Eine Art kriechende Dunkelheit, der man nicht entfliehen konnte, bis die ganze Lichtung ein Trog war – ein Behältnis, eigens für diese Dunkelheit. Ich war dumm, gedankenlos, zu sehr damit beschäftigt, neue Eindrücke für mein Buch zu gewinnen. Schließlich führten mich die Anderen in die Mitte der Lichtung und bildeten zwei Kreise um mich herum. Ein Symbol jenes unterirdischen Ortes, den wir zuvor besucht hatten: Zwei Kreise und im Innersten ein Punkt.«


    Wieder stockte mein Gast in seiner Erzählung. Gedankenverloren malte er das Symbol mit seinem Zeigefinger auf die Lehne des Sessels. Zwei Kreise und einen Punkt. Immer und immer wieder. Schließlich sah er zu mir auf, ein befremdliches Glitzern in seinen Augen. Offenbar erwartete er eine Reaktion. Vielleicht schallendes Gelächter – unter normalen Umständen hätte er das auch bekommen –, doch von dem Moment an, da ich das Funkeln in seinen Augen gesehen hatte, waren es keine normalen Umstände mehr. Diese Augen hatten Dinge gesehen, die nicht für menschliche Augen bestimmt waren.


    »Es geschah lautlos«, fuhr er schließlich fort, da ich nicht reagierte. »Wie ein samtener Vorhang legte sich die Dunkelheit über die Lichtung. Sie war das substanzielle Dunkel, überall um uns herum. Sie lag auf meinen Augen, ich atmete sie ein und sie durchdrang jede Pore meines Körpers. Doch das war nicht alles: Viel schlimmer und gruseliger war die Dunkelheit, die in mein Herz eindrang; die Dunkelheit, die in mir war.«


    Plötzlich sprang er auf und begann unruhig im Raum auf und ab zu laufen. Dabei hielt er aber in seiner Erzählung nicht eine Sekunde inne. In seiner Stimme lag so eine Gewalt, so eine Inbrunst, dass sich seine Nervosität auch auf mich übertrug. In meinem Inneren hin und her gerissen zwischen der Gewissheit, dass ich Jack aus dem Haus werfe sollte – schon um meiner geistigen Gesundheit willen – und der plötzlichen Unruhe, die dem Wunsch entsprang, zu hören wie es weiterging, konnte ich nur eines tun: Dasitzen und ihm zuhören.


    »Du kannst dir keine Vorstellung von dem Ort machen an dem ich war, schwebend im Nichts. Alles was ich war, hatte sich einfach aufgelöst. Je mehr Zeit verging, umso transparenter wurde die Dunkelheit, doch richtig lichtete sie sich nie. Ich sage dir, ich habe die Welt hinter dem Spiegel gesehen. Wie durch Rauchglas sah ich die seltsamsten Bilder, mehr Gefühle denn optische Eindrücke. Ich konnte das Alter der Welt spüren – Äonen dunkler Zeitalter. Und etwas sprach zu mir: Millionen finsterer Stimmen in der Nacht. Sie trugen mich in eine Höhle, so groß, dass wohl die ganze Welt hineingepasst hätte. Die Wände waren schwarz, durchzogen von silbrigen Adern. Die glänzten und funkelten als würden sie fließen wie Blut durch die Adern eines Körpers. Ich schwebte hinab, knapp über den Boden der Höhle. Tropfsteine wuchsen dort empor, manche so groß und breit wie ein Hochhaus, andere dünn und spitz. Doch da war auch etwas anderes. Als ich über den Boden glitt waren sie plötzlich da, überall um mich herum.«


    Ich konnte spüren, dass mein Freund jetzt nicht mehr bei mir, sondern mit seinem Geist an einem fernen, dunklen Ort festsaß. Glasige Augen blickten durch mich hindurch, sahen nur mehr das Grauen seiner Halluzination oder zumindest, was ich zu jenem Zeitpunkt für eine Halluzination hielt.


    Was haben sie diesem armen Mann nur eingeflößt, dachte ich bei mir.


    »Zuerst erkannte ich sie gar nicht. Hielt sie für ein weiteres Flackern dieser silbernen Adern in den Wänden. Doch dann sah ich sie: menschliche Gestalten, furchtbar verzerrt. Es müssen Milliarden gewesen sein. Überall krochen sie durch das Gestein, drückten ihre schreienden, verunstalteten Gesichter zu mir hinaus. Ihre Hände, von lebendem Stein umschlossen, reckten sich mir entdecken, Worte durchschossen mich wie Pfeile. Die Gestalten im Fels erzählten mir ihre Geschichten. Von uralten Dingen, älter als jede bekannte Legende oder Sage. Sie gaben ein beklagenswertes Schauspiel, jenseits dessen, was wir uns vorstellen können. Meine Begleiter hingegen spielten mit jenen armen Seelen im Stein – jagten sie, trieben sie zusammen. Warnungen wurden mir zugeflüstert, aber auch Versprechungen. Sie kannten meine tiefsten Sehnsüchte, meine verbotensten Gelüste. Nichts was ich bin, war oder jemals sein könnte, schien ihnen verborgen zu bleiben.«


    Ich starrte meinen Freund an. Sein Gesicht war zu einer Fratze der Angst geworden, bar jeder Menschlichkeit. Dass er mit mir spielte – mir einen Bären aufband –, schloss ich aus. Entweder erzählte er die Wahrheit oder er hatte den Verstand verloren. Dazwischen gab es nichts.


    Melancholie schlich sich in seine Stimme. »Ich trieb weiter hinunter, den abschüssigen Höhlenboden entlang, bombardiert von den Gedanken dieser armen Seelen, bis ich an ein Wasser gelangte. Einen dunklen Fluss, der träge dahinfloss wie zähes Öl, schwarz und schmierig. Ein kleiner Bootssteg, morsch und windschief, hing mehr schlecht als recht über die spiegelglatte Oberfläche hinaus. Eine kleine Laterne am Ufer spendete genug Licht, um die Fähre zu sehen, die in der Brühe trieb. Dort stand er: gekleidet in einen wallenden, schwarzen Umhang, eine Kapuze über den Schädel gezogen. Dürre, verbogene Finger ragten aus den Ärmeln des Umhanges hervor und hielten eine weitere altmodische Lampe, einen quadratischen Klotz mit vier großen, runden Glasscheiben an den Seiten. Es war der Fährmann, der Verräter – und gleichzeitig der Träger ihres Lichtes.«


    Ich beugte mich zu Jack hinüber, starrte ihn ungläubig an und flüstere ihm eindringlich zu: »Wessen Licht?«


    Für einen Sekundenbruchteil kehrten seine Augen in die Gegenwart zurück und schüttelten den glasigen Blick ab. »Jene, die die armen Seelen im Stein gefangen halten. Oh nein, unser begrenzter Verstand kann sicher nicht erfassen, wie furchtbar es sein muss, so lange Zeit gefangen zu sein. Doch sie haben mir davon erzählt – von ihrer Qual seit Anbeginn der menschlichen Existenz. Doch auch sie wurden müde, träge, teilten das Bestehende in zwei Sphären: Ihre eigene und den unwissenden Rest ringsum. Dennoch brauchen sie uns, die Leidenschaft der kurzen Explosion, die Ekstase, die unsere Existenz darstellt. Wir Menschen sind der Wirt auf dem diese Schmarotzer leben. Die Ironie ist, dass unser Geist – jenes Futter nach dem sie sich verzehren – gleichzeitig eine Barriere gegen ihr Eindringen in unsere Welt darstellt, denn wir sind es, die die Mauern der Realität errichtet haben. So halten wir sie fern, seit Ewigkeiten schon. Verbannen jene Wesen an den ausgefransten Rand des Daseins. Dort lauern sie, wie Haie in seichtem Gewässer, und holen sich jene, die sich zu weit hinauswagen: Die Verrückten, die Wahnsinnigen, jene, die gerade geboren werden und jene, die im Sterben begriffen sind. Dort an diesen Ufern am Rande des Daseins war ich und habe den Träger des Lichtes gesehen. Und sie ... sie haben mir zugeflüstert, dass er mich holen wird ... irgendwann.«


    Er deutete zuerst auf sich selbst und dann auf mich. »Menschen wie wir sind es, die sie wollen, denn wir haben den sicheren Strand verlassen und sind ins tiefe Wasser hinausgewatet, haben uns herbeilocken lassen.«


    Seufzend lehnte er sich zurück, einen dünnen Schweißfilm im Gesicht. Nun konnte ich die Dunkelheit ins Jacks Gesicht sehen.


    »Was auch immer mich dort unten in der Höhle gepackt hatte, verschwand allmählich aus mir; zog sich Schritt für Schritt zurück, jedoch äußerst widerwillig. Ich konnte spüren, wie sie sich an mich klammerten, wie sie versuchten, mich zu halten und schlussendlich kreischend kapitulierten. Zusammengekauert wie ein scheues Kitz kam ich auf der Waldlichtung zu mir. Stunden mussten seitdem vergangen sein. Ich war alleine, fror erbärmlich und hatte schreckliche Angst. Meine Begleiter waren nirgendwo zu sehen. Was aus ihnen geworden sein mag, weiß ich bis heute nicht. Vielleicht zog sie dieselbe Kraft in die Höhle hinunter und sie fanden nicht mehr herauf. Es könnte auch eine Falle für mich gewesen sein. Wie dem auch sei – seit jener Zeit trage ich viele dunkle Geheimnisse mit mir herum. Ich habe mein Buch schreiben können. Ein sehr erfolgreiches Buch, wie du sicher weißt. Aber mein Leben wurde zerstört!«


    Er schien mit seiner Erzählung am Ende und setzte sich wieder in den Sessel. Mit schwirrendem Kopf nahm ich all meinen verbliebenen Mut zusammen (und das war wirklich nicht mehr viel) und stellte die Frage, die mir schon seit geraumer Zeit auf der Zunge brannte: Warum er sich denn nun noch ängstigte? Ich sah ihm fest in die Augen und erklärte im Brustton der Überzeugung, dass ihm diese Leute ganz gewiss einen üblen Streich gespielt hatten. Schließlich gab es sehr wohl Substanzen, die in der Lage waren, solch lebendige Halluzinationen hervorzurufen und keine davon hatte auch nur das Geringste mit dem Übernatürlichen zu tun. Rückblickend war ich wie ein Kind, das bei einem Gewitter im See schwamm und dabei einem anderen Kind zu erklären versuchte, warum die Blitze auf keinen Fall – niemals und unter keinen Umständen gerade jetzt – ins Wasser schlagen konnten. Ich beendete meinen kleinen, überheblichen Vortrag mit der Anmerkung, dass, wenn er wirklich in jener Höhle gewesen wäre, er wohl nicht wieder auf der Lichtung hätte erwachen können.


    Zitternd saß er da, beide Hände vor dem Gesicht, nur eine kleine Ritze freilassend, damit er mich sehen konnte, und schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein! Der Träger des Lichts, des Todeslichts, eilt schon umher auf Erden. Du kennst mein dunkelstes und grausamstes Geheimnis noch nicht. Ich habe dir erzählt, dass die Dunkelheit von mir abfiel und wie sie sich dagegen wehrte, doch das ist nur die halbe Wahrheit.«


    Er schluckte schwer. »Es gibt einen Ort von dem sie nie gewichen ist, wo sie sich eingenistet hat und gedeiht!«


    Bedeutungsschwer blickte er mich an und deutete auf sein Herz. Nie in meinem Leben lief mir je ein solcher Schauer über den Rücken und lieber würde ich mich vierteilen lassen, als diesen Augenblick noch einmal erleben zu müssen. Meine Reaktion mit einem Seufzer quittierend fuhr er fort: »Dort lebt sie weiter, denn wer einmal mit dieser Dunkelheit in Berührung kam, wird sie nie wieder los. Und deshalb weiß ich, dass er gekommen ist. Eines Nachts, nach dieser seltsamen Begebenheit, erwachte ich schweißgebadet aus traumlosem Schlaf. Irritiert setzte ich mich auf, wusste nicht einzuordnen, was gerade mit mir geschah. Weder ein Albtraum noch ein Geräusch im Haus hatte mich geweckt. Bis ich auf meine Brust blickte. Dort war sie, die pulsierende Dunkelheit. Selbst im finsteren Schlafzimmer war sie tausendmal intensiver als die Schwärze der Nacht. Und ich spürte, wie der Lichtträger das Portal öffnete und durch die Wand stieg, hinüber in unsere Welt. Die Dunkelheit in meinem Herzen ist eine Verbindung – und mein Untergang. Durch sie wird er mich finden, es gibt keine Rettung. Dennoch musste ich mit jemandem darüber reden. Vielleicht war es nur das letzte Klammern an einen Strohhalm, aber vielleicht wird er auch von mir ablassen, wenn wir zu zweit sind. Keiner kann sagen, wie er reagieren wird.«


    Es wurde ruhig in meinem Kaminzimmer, sehr ruhig. Man hätte wahrscheinlich das Fallen einer Stecknadel gehört, aber auf jeden Fall das Ticken der Uhr in der Küche, zwei Zimmer weiter. Und unser Atmen. Es war das Atmen zweier Psychopathen, die kurz davor waren, vollkommen durchzudrehen. Ich war mir sicher, dass ich noch an Ort und Stelle den Verstand verloren hätte, wenn ich nicht aufgestanden wäre, um etwas zu sagen. Ich weiß nicht mehr warum, aber ich bot ihm an, für einige Zeit bei mir zu wohnen. Obwohl ich zuerst nicht glaubte, dass er mein Angebot annehmen würde, sagte er überraschend schnell und enthusiastisch zu. Für einen kurzen Augenblick wich die Resignation echter Freude. Ich konnte durch den Schleier aus Angst, Einsamkeit und Panik den richtigen Jack Wagner sehen; einen jungen Mann, mit dem ich sehr wohl eine lebenslange Freundschaft hätte eingehen können, wenn da nicht diese speziellen Umstände gewesen wären.


    Es würde zu weit führen, die nächsten Tage ausführlich zu beschreiben. All diese kleinen Dinge, die passierten, wenn man plötzlich mit einem fremden Menschen zusammenlebte; manche banal, andere einschneidend. Die Anfälle von Panik, unter denen Jack litt, und die vielen schlaflosen Nächte, wenn er wie ein Geist im Haus umherirrte und mich wach hielt, weil er Angst vor dem Alleinsein hatte. Aber alles in allem kamen wir überraschend gut miteinander aus, obwohl ich ehrlich zugeben musste, dass es mir in den ganzen Wochen, die er bei mir lebte, nie mehr gelungen war, den Schleier dunkler Wolken, der ihn stets zu verhüllen schien, zu lüften. Vielmehr hatte ich den Eindruck, als wäre er langsam auf dem besten Wege das Schicksal, welches er für sich als auserkoren ansah, zu akzeptieren. Und jeder, der schon einmal über sich selbst erfüllende Prophezeiungen gehört hatte, wusste, was für fatale Folgen solch eine Handlungsweise haben konnte. Die ersten Tage verbrachte ich mit beinahe hilflosen Versuchen, ihn aus seiner Angst und Lethargie zu reißen. Ich schlug Ausflüge vor, sogar ein gemeinsames literarisches Projekt.


    Aber sein Enthusiasmus währte nur kurz und war schon bald gar nicht mehr zu entflammen. Sorge wich zunächst Ärger, doch bald stumpfte ich ab gegen die Anfälle meines Gastes, gegen die Visionen aus der Welt hinter dem Spiegel, wie er sie hartnäckig nannte. Ich wusste nicht mehr, wann es war – vielleicht im vierten Monat unserer Hausgemeinschaft –, als ich begann die Tür vor ihm zu verschließen, sobald die Sonne im Meer verschwunden war.


    Irgendwann war es wieder einmal besonders schlimm mit ihm. Ein ungewöhnlich kalter, langer und depressiver Tag lag über Stadt. Ein Tag, an dem die Menschen mit gesenkten Köpfen durch die Fußgängerzonen huschten, nur mehr Kinder sich an Schaufenstern erfreuten und jeder, der nicht unbedingt musste, keinen Fuß über die Türschwelle setzte. Mein Haus, sonst ein warmer behaglicher Ort, schien kaum angenehmer zu sein, als der bleigraue Himmel über uns. Sogar die Vögel weigerten sich aufzusteigen und blieben in den Bäumen, wo sie zusammenkauerten und warteten. Ich verbrachte den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer vor dem Bildschirm, doch die Worte, die sonst so mühelos flossen, wollten mir nicht einfallen. Irritiert und auch ein wenig beunruhigt verfolgte ich durch das Fenster den Lauf der Sonne. Aber auch dieser Anblick, sonst bunt und immer wieder eine Erfrischung meine Seele, erschien sonderbar fahl und grau. Eine seltsame Energie lag in der Luft.


    Jack riss mich aus den trüben Gedanken, als er mehrmals an meine Tür klopfte und versuchte, mich dazu zu bringen, sie für ihn zu öffnen. Aber ich wollte hart bleiben – zu seinem Besten. Keines seiner Argumente vermochte mich zu erweichen. Schließlich zog er auch wirklich unter lautem Gejammer ab und schlich durchs Haus, von einem Zimmer zum anderen. Es ist schon sonderbar, wie laut Schritte in einem vollkommen ruhigen Haus klingen, wenn man sich auf nichts anderes konzentrierte. Als ich schließlich einschlief, wurde ich von seltsamen Albträumen geplagt.


    Ich träumte, dass ich in einem dunklen Gang stand. Ich kannte den Gang: Es war mein Elternhaus, an einem weit entfernten Ort, den ich seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr besucht hatte. Ich versuchte, das Licht anzumachen, fand jedoch den Schalter nicht. Also stieg ich blind eine Treppe hinauf. Unsicheren Schrittes erreichte ich das obere Ende und ging weiter durch mein Kinderzimmer, durch das man ins Elternschlafzimmer gelangte. Dort angekommen versuchte ich wieder Licht anzumachen, doch eine innere Stimme warnte mich davor und ich wusste, wenn ich es tat, würde ich Dinge sehen, die nie gesehen werden durften. Dennoch griff ich nach dem Schalter und ... erwachte schweißgebadet.


    Noch immer das laute Pochen meines Herzens im Ohr, fragte ich mich, was der Sinn dieses Traumes gewesen sein mochte. Viele Jahre war ich nicht mehr in diesem Haus gewesen. Meine Familie war lange vor meiner Volljährigkeit dort ausgezogen, dennoch hatte ich mich in dem Traum an jede Einzelheit erinnern können. Selbst an Details, die mein erwachsenes Ich längst vergessen hatte.


    Mit Entsetzen wurde mir klar, dass es nicht mein Herz war, welches ich da pochen gehört hatte, sondern Jack an der Tür. Mit nackter Panik in der Stimme rief er um Hilfe, flehte mich an, ihm zu öffnen. Vor den Fenstern tobte ein wilder Sturm. Ich sah ganze Äste im Mondlicht umherwirbeln, Millionen von Blättern, die vom Wind hin und her geschleudert wurden und immer wieder... Jacks heisere Schreie.


    Wütend erhob ich mich aus meinem Bett, stellte die Nachttischlampe an und suchte nach meinen Pantoffeln.


    Jedoch blieb mir nicht mehr genug Zeit die Tür zu erreichen und Jack die Meinung zu sagen, wie es mein Plan gewesen war. Auf halbem Weg ging das Licht im Zimmer mit einem kurzen Flackern aus. Wie von Geisterhand erlosch auch der Lichtschein der Straßenlaternen und selbst der Mond schien dunkler zu werden. Jack verstummte abrupt. Schwere Schritte, Trauerglocken gleich, hallten die Treppe hinauf. Jemand kam! Wie gebannt starrte ich auf die Wand. Nur wenige Zentimeter zwischen mir und meinem Hausgenossen und doch schienen wir Welten voneinander entfernt zu sein, fast so, als wäre er schon hinter dem Spiegel. Ich weiß nicht, ob ich etwas hätte ändern können, selbst wenn ich eingeschritten wäre, doch ich blieb stehen und blickte durch die Wand –tatsächlich durch die Wand. Jack stand auf der anderen Seite des Spiegels und ich konnte ihn sehen, sollte ihn sehen.


    Es war der Lichtträger, der da kam. Jack folgte ihm mit seinen Blicken, wie ein Frosch, der mit einer Taschenlampe angeleuchtet wurde. Der Fremde war ein Jüngling, keinen Tag älter als siebzehn, doch seine Kleidung war unverwechselbar. Eine schwarze, lange Kutte, die leicht über den Boden streifte und eine Kapuze, die er weit in sein Gesicht hineingezogen hatte. Lange, dünne Finger blitzen unter den Ärmeln hervor. Wie Spinnenbeine, dachte ich.


    In der linken Hand, fest umklammert, hielt er eine alte Bergmannslampe. Sie hing an einer rostigen Kette und schaukelte mit jedem seiner Schritte. Durch die schmutzigen Bullaugen der Lampe flackerte der Schein einer Kerze. Es war jedoch kein normales Licht. In einem bläulich-violetten Schein funkelnd, der mir in den Augen brannte, fraß es sich förmlich durch das Gewebe der Wirklichkeit hindurch. Es bereitete mir physische Schmerzen und doch konnte ich mein Gesicht nicht abwenden. Ich war wie hypnotisiert. Langsam zersetzte der Schein des Lichtträgers die Realität, löste mein Haus um uns herum allmählich auf. Eine andere Wirklichkeit begann darunter hervorzuschimmern, so als wäre dies alles nur eine Bleistiftzeichnung über einem Bild gewesen. Und der Lichtträger radierte sie unbarmherzig hinfort. Ich wusste sofort wo wir waren. Am Ufer des Flusses, den Jack mir in jener schicksalsträchtigen Nacht beschrieben hatte. Die Höhle war in der Tat unendlich, alleine bei diesem Anblick wurde mir schwindlig. Eines hatte er jedoch vergessen zu erwähnen: Das unerträgliche Kratzen von Fingernägeln auf Fels. Unaufhörlich hallte dieses Schrecklichste aller Geräusche von den Felsen wider. Es waren die Gefangenen, die vergeblich versuchten, sich aus dem Fels zu graben. Ihr Anblick bereitete mir tiefste Verzweiflung und ich verstand, wieso Jack den Lichtbringer als Verräter bezeichnet hatte. Mit einem Schlag wurde mir alles klar. Er war der Fährmann gewesen und dies sein Fluss, jene dunklen Wasser namens Styx. Sein Boot lag immer noch träge in der öligen Flüssigkeit. Eigentlich viel zu tief. Ich sah genauer hin und erkannte wieso: Goldmünzen stapelten sich darauf. Der Obolus war entrichtet worden, aber niemand erreichte mehr die andere Seite. Der Fährmann war zum Lichtträger jener uralten Scheußlichkeiten geworden, die jenseits der Mauer darauf warteten, unsere Welt in Besitz zu nehmen. Die Seelen im Stein gaben ihnen Kraft, ihr Schmerz war Nahrung, nicht mehr und nicht weniger.


    Tränen rannen mir über die Wangen, als ich die Ungeheuerlichkeit dieser Entdeckung erkannte.


    Beinahe hätte ich Jack vergessen. Erst sein Flehen und Betteln, bar jeder Menschlichkeit, pure Verzweiflung, erinnerte mich an ihn. Ich sah hinüber. Der Lichtträger ging langsam auf meinen Mitbewohner zu und mit jedem Schritt sank Jack mehr in sich zusammen, in gespenstischer, lautloser Zeitlupe. Der Verräter hatte ein überlegenes Lächeln auf den Lippen, wusste er doch, dass ihm seine Beute nicht würde entkommen können. Schließlich sank Jack endgültig zu Boden und blieb liegen. Die Kerze erlosch und der Lichtträger kniete neben Jack nieder. Ohne Hast setzte er die Lampe auf die Brust meines Freundes und mit vor Entsetzen geweiteten Augen wurde ich Zeuge, wie die Seele aus Jacks Körper gezogen wurde. Eine kleine Wolke aus schwarzem Licht glitt zögerlich ins Innere der Lampe. Instinktiv wusste ich, dass Jack nun wirklich und wahrhaftig ausgelöscht worden war; nicht tot, sondern ausradiert aus der Existenz, aufgesaugt und den uralten Grotesken als Nahrung zugeführt.


    Der Lichtträger nahm seine Lampe und wandte sich der Fähre zu. Die Höhle begann zu verblassen. Die Welt kehrte zurück, die Barriere schien wieder hergestellt. Doch bevor er endgültig aus meiner Welt verschwand, wandte sich der Fährmann noch einmal um und blickte mich an. Er war zu dem geworden, was ich erwartet hatte. Einem grässlichen Abbild des Todes. In seinen tiefen Augen brannte ein Versprechen. Das Versprechen auf ein Wiedersehen in der Zukunft. Ich wusste es nicht recht zu deuten, nur eines war klar: Es bereitete mir furchtbare Angst.


    Als er fort war, erinnerte nur noch Jacks Leiche vor der Tür an die grauenvolle Begegnung. Nachdem ich einigermaßen die Fassung wiedergefunden hatte, rief ich die Polizei und gab an, verdächtige Geräusche im Haus gehört zu haben. Natürlich erzählte ich ihnen nicht, was ich erblickt hatte. All dies sollte mein Geheimnis bleiben, niemand sollte je davon erfahren. Jack war tot, auch wenn der Gerichtsmediziner nicht zu sagen vermochte, woran er eigentlich gestorben war – auch dies blieb also ein Rätsel.


    Ich habe das Haus, die Stadt, sogar das Land verlassen. So weit weg, bis die Schatten jener Tage nicht mehr ganz so lang und dunkel erschienen. An manchen Tagen konnte ich mir sogar einreden, sie für immer hinter mir gelassen zu haben. Ich glaubte tatsächlich, die Vergangenheit ausgelöscht zu haben.


    Ich lebte also, irgendwie. Glücklich in meiner Einsamkeit. Bis heute.


    Ich hätte es spüren müssen, schon an diesem Morgen. Es war dieselbe Energie wie damals, als Jack starb. Hätte ich das Haus nicht verlassen, wäre ich dem Lichtträger vielleicht nicht begegnet. Der Mann schien zwar alt, auf einem ebenso alten Fahrrad, aber ich glaube nicht, dass es für dieses Wesen ein Problem darstellt, alles zu sein, was es will. Und ich glaube, ich weiß auch, warum er wieder da ist: Er will sein Versprechen erneuern.


    Wer weiß, vielleicht reicht es ja schon mit jemandem zusammen zu sein, der die Dunkelheit in sich trägt, um selbst davon befallen zu werden. Wir Menschen sind sicher ein guter Nährboden für das Dunkle.


    
      
        *
      

    


    Seit heute weiß ich, dass mich der Träger des Lichts mit seiner alten Lampe eines Tages holen wird.


    Vielleicht ist das sogar gut so, denn ich habe hier und heute beschlossen, nicht so wie mein alter, toter Freund zu werden: halb wahnsinnig vor Angst, immer auf der Flucht.


    Ich werde leben, schreiben und mit beiden Beinen in der Welt stehen.


    Wenn er dann kommt – und das wird er – gehe ich in dem Wissen, alles getan zu haben, wozu ich imstande war. Vielleicht ist das die einzige Methode, ihm zu entgehen. Verfolgt werden wir doch alle irgendwie.


    Der Vergangenheit kann man nicht entkommen.


    


    

  


  
    Über den Styx muss jeder alleine


    – Fragmente eines Albtraums –


    Antonia Schmalstieg


    
      
        Meiner Schwester J.-H. H. gewidmet, in der Hoffnung, dass wir uns auf der anderen Seite wiedersehen.
      

    


    Es ist nebelig.


    Ich erinnere mich nicht, in diese Höhle gekommen zu sein.


    Auch nicht wie.


    Wo mein Kopf sein sollte, pocht es dumpf. Als ich nach meinem Gesicht tasten will, erkenne ich, dass meine Hände verbrannt sind. Die aufgeplatzte Haut schält sich von feuergetrocknetem, porösem Fleisch, das stellenweise bis zu den Knochen aufgebrochen ist. Ich erinnere mich gehört zu haben, dass Verbrennungen nässen, doch meine Hände sind nur trockenes, verkohltes Fleisch auf blanken Knochen.


    Einige Momente wirkt diese Erkenntnis auf mich, bis sich eine weitere in meinem Nicht-Hirn formt, auch wenn ich sie nicht fassen kann.


    Mir wird übel.


    Für eine Weile verliere ich meinen Geist und irre - einem Neugeborenen gleich - durch die Höhle, unfähig die grundlegendsten Konzepte der Existenz zu verstehen.


    Erst als ich, einem aufkeimenden Instinkt folgend, nach einem grünlichen Licht hasche, es zu Staub zerfallen sehe, kann ich meine Gedanken wieder ordnen.


    Ich sehe mich um.


    Der Ort an dem ich mich befinde weist keine Ähnlichkeit mit Orten auf, an denen ich je war. Es ist zwar eine Höhle, doch etwas ist anders. Ich sehe weder Tropfsteine noch steinerne Wände. Auch ist es nicht feucht, obwohl dichter Nebel mich umringt. Der Boden fühlt sich seltsam weich und dumpf an, doch traue ich mich nicht in die Knie zu gehen, um ihn anzufassen.


    Mit ausgestreckten Armen taste ich mich kreisförmig durch die Höhle. Es dauert einige Zeit bis ich seltsam anmutende Regelmäßigkeiten erkenne.


    An gewissen Punkten meiner Bahnen scheint mich eine seltsame Leere zu umfangen, meine Bewegungen werden langsam, schwer und plump. Je weiter ich mich von meinem Ausgangspunkt entferne, desto unmöglicher wird es mir, mich an diesen Punkten auf den Beinen zu halten. An anderen Stellen wiederum gehorchen mir meine Glieder auf eine fast körperlose, transzendente Weise, umfängt mich eine seltsame, süßliche Wärme. Ich übersehe die Erkenntnis, dass mich dieses Zusammenspiel auf einen Punkt zuzutreiben scheint.


    So lasse ich mich treiben. Willenlos. Genieße das Zusammenspiel von Anspannung und Entspannung. Zerfließe in dem Wechsel aus Wärme und Auflösung.


    Halbe Ewigkeiten vergehen, dann ändert sich die Umgebung. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass ich gegangen bin oder mein Umfeld sich unmerklich transformierte. Der Nebel wird lichter und in der Ferne zeichnet sich eine glatte, schwarze Fläche ab. Sie wirkt wie erstarrtes Vulkanglasgestein. Ein implizierter, starker Sog zieht mich in diese Richtung und mit jedem Schritt wird mein Geist klarer. Hoffnungsvoll laufe ich, schneller und schneller, und als ich die Fläche erreiche muss ich erkennen, dass es sich um einen Fluss handelt, der mir den Weg versperrt.


    Rasend vor Enttäuschung schreie ich. Es bleibt still, doch selbst mir erscheint der Widerhall meines Schreis angsteinflößend und unnatürlich. Wie von Sinnen beginne ich zu suchen - weiß nicht wonach. Bis ich einen Steg ins Wasser ragen sehe, modrig und fast ebenso schwarz wie das Wasser.


    In einer Wolke aus Asche und verbranntem Fleisch hetze ich auf den Steg zu und in kurzer Folge prügeln meine trockenen Fäuste auf das morsche Holz ein. Ich schreie, wüte und genieße das Gefühl von Holzsplittern, die in meinen Fäusten stecken bleiben und sich mit jedem Schlag tiefer in das Fleisch bohren.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, und auch nicht, ob die Splitter, die umherspritzen und ins Wasser fallen, von dem Stegholz rühren oder von meinen eigenen Knochen, doch werden meine Bewegungen müde und verlieren an Kraft. Plötzlich bemerke ich, dass vor mir ein Mann aufragt - mager, skeletthaft und unnatürlich groß. Gebeugt stützt er sich auf den Steuerhebel eines altertümlichen Fährkahns. Dieser Kahn mutet fast noch schwärzer an als das Wasser des Flusses. Obwohl er einen überaus alten, abgewetzten und morschen Eindruck macht, scheint er regelrecht darüber zu schweben.


    Stumm und ausdruckslos betrachtet der Mann mich eine Weile, wie er es schon längere Zeit getan haben muss. Er trägt einen schwarzen Mantel. Ich sehe kaum sein Gesicht, doch erscheint es mir unglaublich müde. Einen kurzen Moment legt er seinen Kopf schief. Ich glaube, ein Knarren zu vernehmen. Sein Atem ist lang und rasselnd.


    »Einen Obolus kostet die Überfahrt.«


    Der Klang des Satzes scheint in diese Höhle wie eingegraben zu sein, Milliarden mal gesprochen, so dass der Wiederhall niemals ganz verklingt und tosend anhebt, spricht jemand ihn erneut.


    Ich sehe den Fährmann fragend an.


    »Ich nehme alles ... Euro, Dollar, Yen ... gib mir einfach eine Münze.« Es wirkt resigniert.


    Instinktiv möchte ich in meine Tasche greifen, fühle aber nur Asche. Die Erkenntnis, dass ich bis auf ein paar Fetzen eingebrannten Synthetik-Gewebes nackt bin, schockiert mich fast noch mehr als die Gewissheit, dass mein Fleisch augenscheinlich bis auf die Knochen heruntergebrannt ist.


    Panik steigt in mir hoch.


    Hilfesuchend schaue ich mich um, sehe Schemen am Flussufer stehen. Sie scheinen mich nicht wahrzunehmen. Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. Ich ringe mir ein Kopfschütteln ab, bevor panische Krämpfe nach meinen Körper greifen. Der Mann wartet bis es vorüber ist. Ich bilde mir ein, so etwas wie Bedauern in seinem Blick zu erkennen.


    »Dann wirst du wohl schwimmen müssen.«


    Ich nicke abwesend. Doch als ich meinen Fuß in das Wasser strecke, explodiert die Welt um mich. Ich spüre mein Fleisch brennen - schreie, schreie, schreie.


    Spüre den Moment meines Todes - immer und immer wieder. Etwas kriecht mein Bein hinauf. Kurz sehe ich das Gesicht einer Frau, dunkel und fahl. Sie wirkt so schwarz wie das Wasser des Flusses. Dann verliere ich mich, um mich herum Flammen. Zu meinen eigenen Schreien gesellen sich die einer anderen Frau. Ich kann sie nicht zuordnen, doch steigern sie meinen Schmerz und meine Verzweiflung ins Unermessliche. Es fühlt sich so unglaublich falsch an. Ich merke, wie ich das Gleichgewicht verliere. Brennende Stützbalken brechen auf mich nieder. Ich taumele zurück ...


    Dann ist alles still.


    Ich liege auf dem Steg. Der Fährmann betrachtet mich immer noch; wartend, still, müde.


    Der aus dem Wasser gezogene Fuß ist von einer Eisschicht überzogen. Als ich aufzustehen versuche, zersplittert er. Ich schreie, eher vor Schreck denn vor Schmerz, denn es tut nicht weh.


    Gehetzt sehe ich mich um.


    Etwas ... jemand ... fängt meinem Blick. Am anderen Ufer steht eine Frau. Sie ist groß, blondhaarig und trägt ein langes, weißes Kleid. Ich sehe ihr Gesicht nicht, weiß aber, dass ich sie kenne - weiß, dass sie ebenso verbrannt sein müsste, wie ich es bin. Ich begreife, dass ich sie nicht hier sehen will. Nicht will, dass sie hier ist.


    Ich möchte bei ihr sein, aber nicht hier!


    Ich rufe ihr zu, doch sie scheint mich nicht zu hören. Ich schreie bis mir die Stimme versagt und ich weinend in mich zusammensinke.


    »Sie ist bereits drüben«, sagt der Fährmann. Seine Stimme klingt fast sanft. »Du solltest schwimmen, Kind.«


    Ich schüttele nur den Kopf.


    »Ich werde sterben«, wimmere ich und halte meinen zerbrochenen Fuß.


    Der Fährmann betrachtet mich lange. Er kann mir nicht helfen. Ich fühle es.


    Apathisch krieche ich erneut auf den Rand des Steges zu. Doch dieses Mal strecke ich nicht nur den Fuß ins Wasser. Mit geschlossenen Augen falle ich hinunter. Die fahle Frau schießt durch die Fluten, hält mich in ihren Armen. Sie drückt mich. Erst sanft, liebkosend, wie eine Mutter, dann immer fester. Ich spüre meine Knochen brechen, meinen Schädel splittern. Feuer tanzt über meinem Fleisch. Ich fühle eine klebrige Flüssigkeit auf meinen Wangen verdampfen.


    Feuer. Überall Feuer.


    Ich huste vor Rauch, taumle, verliere die Orientierung.


    Wo ist sie?


    Flüchtig meine ich, irgendwo brennendes, blondes Haar zu sehen. Ich stürze darauf zu. Es knarrt über meinem Kopf. Brennendes Gebälk stürzt auf mich ein. Ich schreie, schreie ihren Namen. Es wird schwarz.


    Als ich zu mir komme, rieche ich Rauch. Flammen tanzen über meinen Körper. Ich spüre, wie sich der letzte Rest Haut von meinem Fleisch abschält. Jetzt tut es weh.


    Wo ist sie?


    Wieder schreie ich ihren Namen.


    In einem letzten Aufbegehren meines Wesens erinnere ich mich an das, was der Fährmann mir zurief, als ich ins Wasser fiel: »Über den Styx muss jeder alleine.«


    


    

  


  
    Der Obolus


    Susanna Montua


    Die ganze Gegend rings um den Friedhof hatte an Anmut und Eleganz verloren.


    Sie hinterließ den Eindruck, als würde über der Welt ein trister, grauer Schleier liegen. Kein Vogel zwitscherte, keine Grille zirpte. Nicht einmal der Wind pfiff eine leise Melodie.


    Und dennoch herrschte Aufruhr.


    Vom Friedhof kommend, bahnten sich etliche Gestalten den Weg hinab zum Ufer des Styx. Einem Fluss, genauso tot wie die ganze Gegend.


    Sie liefen im Gleichschritt, die Häupter gesenkt, gehüllt in schlichte, aber hübsche Gewänder. Niemand sprach ein Wort, keiner sah vom Boden auf. Gesteuert durch eine fremde Macht. Mit dem Ziel, das Ufer zu erreichen.


    Helena folgte der Gruppe. Wehmütig blickte sie zurück zu den Menschen, die zu ihrem Abschied gekommen waren. Ihre Eltern standen in vorderster Reihe. Ihre Mutter weinte bitterliche Tränen, der Vater stützte sie.


    Traurig blickte Helena über die Gruppe. Niemand schaute sich um. Die Welt der Toten hatte sie sich anders vorgestellt, träumte einstmals von schillernden Farben, von Freude und Gelächter. Doch hier herrschte Verbitterung, Wut und Ratlosigkeit.


    Helena führte ihre Hand zu ihrem Mund und spuckte die Münze aus, welche man ihr unter die Zunge gelegt hatte. Der Obolus für Charon, den Fährmann, der sie sicher über den Styx geleiten sollte. Vielleicht würde es im Hades jene Welt geben, nach welcher sie sich sehnte.


    Traurig legte sie die Münze zurück unter ihre Zunge. Der metallene Geschmack war fürchterlich.


    Ihre kleinen Füße, geschützt von weißen Sandalen, trugen sie flink den schmalen Pfad zum Ufer hinab. Etwas abseits stand eine große Gruppe verlorener Seelen. Neidisch und zornig starrten diese zu den Neuankömmlingen herüber. Zwei Kinder verbargen sich vor ihren Blicke schützend hinter dem Kleid ihrer Mutter.


    Helena hätte zu gern erfahren was ihnen geschehen war, aber ihr Vater hatte ihr am Sterbebett erklärt, dass sie niemals den Mund aufmachen dürfe, bis Charon den Obolus in Empfang genommen hätte und sie sicher auf dem Schiff war. Also presste sie kräftig ihre Lippen aufeinander und stellte sich wortlos zu der Gruppe vom Friedhof.


    Immerzu schielte sie aus dem Augenwinkel zu den anderen Seelen hinüber. Offenbar hatte keine von ihnen eine Münze bekommen, doch ohne Münze gab es keine Überfahrt. Das machte Helena traurig. Unzählige Kinder und etliche alte Leute waren unter den Verdammten. Wie lange sie wohl ausharren mussten, bis sie die ewige Ruhe finden würden?


    Helena schüttelte den Kopf. Es war nicht ihre Aufgabe, sich damit auseinanderzusetzen. Die Eltern hatten ihr den Obolus mitgegeben, somit würde sie in die Welt fahren dürfen, die sie verdiente.


    Der Styx lag ruhig vor der Gruppe. Leise plätscherten seine sanften Wogen gegen den schmalen Holzsteg, der ins Wasser reichte. Doch plötzlich verdunkelte sich der graue Himmel und über den Horizont peitschte ein eisiger Wind den Fluss entlang und brachte das eben noch ruhige Gewässer in Aufruhr, dessen gräuliche Farbe einem düsteren Schwarz wich.


    Ängstlich trat Helena einen Schritt zurück. Der Wind riss an ihrem Kleid. Ihre blonden Locken tanzten im Wind. Die Haarspangen konnten ihre Mähne nicht länger bändigen und dicke Strähnen peitschten ihr ins Gesicht. Ein eiskalter Schauer lief über den Rücken des Mädchens.


    Es war soweit: Charons Ankunft stand unmittelbar bevor.


    Am Horizont tauchte ein Schiff auf. Ohne Segel, ohne Motor. Eine hagere Gestalt stand darauf, nur mit einem Schurz um die Lenden bekleidet. Seine braunen Haare verschmolzen nahezu nahtlos mit dem Braun der Schiffsplanken, sein Bart war lang und struppig. Obwohl er ausgemergelt und kraftlos wirkte, machte er Helena Angst. Seine schwarzen Augen musterten die Gruppe genau. Jedes Gesicht beäugte er aufmerksam und mit strengem Blick. Helena war sicher, dass er es einem ansah, ob man die Überfahrt bezahlen konnte oder nicht.


    Ein Raunen und Rumoren ging durch die Gruppe der verlorenen Seelen. Einige setzten zum Sturm auf das Schiff an, doch Charon wehrte sie mühelos ab. Mittlerweile war die Gruppe der Neuankömmlinge mit denen der Verdammten verschmolzen. Es herrschte lautes Durcheinander. Helena wurde herumgeschubst, man zog an ihren Haaren. Charon schlug wild um sich, verwehrte den Zugang zum Schiff.


    Seelen stürzten in den Styx. Es zischte und brodelte. Wellen schlugen über den Schatten zusammen und rissen sie in die Tiefe. Es klang, als würde das Wasser gierig schmatzen.


    Ein Junge, gerade so alt wie Helena, zog das Mädchen beiseite. Hinter einem kargen Felsen gingen beide in Deckung. Er lächelte. Helena nickte ihm schüchtern zu.


    »Ich bin Alexandros«, flüsterte er. »Das passiert immer, wenn Charon kommt, um neue Seelen in den Hades zu bringen.«


    Helena nickte erneut. Sie war Alexandros unendlich dankbar. Sie hatte befürchtet, selbst ausversehen in den Styx zu fallen und von ihm verschlungen zu werden.


    Die Kinder sahen einander ausgiebig an. Helena vermutete, dass der Junge etwa zwölf Jahre alt sein mochte. Seine langen schwarzen Haare verschmolzen mit den breiten Augenbrauen. Seine Augen waren faszinierend: stechendes Grün, klar und rein. Doch seine Gesichtszüge waren wenig markant und auch der Rest an ihm unscheinbar, schmächtig und klein.


    »Ist was?«, stutzte Alexandros und blickte an sich herunter.


    Helena schüttelte den Kopf und senkte beschämt den Blick. Auch wenn hier alles von tristem Grau bedeckt war, befürchtete sie, dass Alexandros die aufsteigende Schamesröte in ihrem Gesicht erkennen konnte.


    »Hast du auch einen Namen?«, fragte er.


    Helena schaute auf. Ihre Zunge spielte mit der kleinen Münze. Immerzu musste sie an die mahnenden Worte ihres Vaters denken, auf keinen Fall ein Wort zu sprechen, solange sie nicht an Bord war. Aber was sollte ihr hier im Schutze des Felsens schon passieren?


    »Hehenga«, murmelte sie und hielt dabei schützend die Hand vor ihren Mund.


    Alexandros stutzte.


    »Was ist denn das für ein Name?«, kicherte er.


    Helena rollte mit den Augen. Wieder schob sie die Münze im Mund umher und setzte erneut an: »Ich heiche Hehenga.«


    Alexandros begann schallend zu lachen. Helena boxte ihn.


    »Ohne Münze im Mund könnte ich dich vielleicht verstehen«, foppte er sie.


    Entnervt spuckte das Mädchen die Münze in ihre Hand, wischte sich den Speichel von den Mundwinkeln und zischte: »Helena, ich heiße Helena!«


    Alexandros nickte. Inzwischen war es stiller geworden am Ufer. Zögernd linsten beide Kinder hinter dem Felsen hervor. Das Handgemenge hatte sich weitestgehend aufgelöst.


    Die Mutter der kleinen Kinder, welche Helena zuvor beobachtet hatte, stand heulend bei dem Pulk der verlorenen Seelen. Ihre Kinder wurden von Toten gehalten, die den Einstieg in das Schiff planten. Offenbar hatten einige der neuen Seelen in dem Gemenge ihre Münzen verloren.


    Fassungslos starrte Helena die Gruppen an. Charon ließ jeden an Bord gehen, der ihm einen Obolus überließ. Keine Gerechtigkeit für das unfaire Verhalten. Das Schicksal des Einzelnen bedeutete ihm nichts. Helena war endlos enttäuscht.


    Plötzlich packte Alexandros ihre Schultern und warf sie auf den Rücken. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, so dass sie kaum etwas sehen konnte. Der Junge war sehr viel stärker als Helena angenommen hatte. Ihre Faust presste sich eisern um die Münze, die Fingernägel schnitten dabei unangenehm in ihre Handballen. Alexandros Schenkel pressten sich kräftig gegen ihr Becken und seine kleinen Hände umklammerten ihre Handgelenke.


    »Gib mir die Münze«, zischte er und rüttelte ihre Hand.


    »Niemals«, schrie Helena. Sie wand sich wie ein Aal, doch Alexandros Griff verstärkte sich dadurch noch mehr.


    »Gib her, sonst ...«, knurrte er und schlug Helenas Faust gegen den Felsen. Die Knöchel schmerzten unter dem Aufprall. Mit Tränen in den Augen presste sie die Zähne aufeinander, aber Alexandros holte erneut aus und schlug ihre taube Faust noch fester gegen den kalten Stein.


    Kreischend öffnete sie ihre Hand und die Münze fiel in das kurze Gras, direkt neben ihren Kopf.


    Blitzschnell schnappte sich Alexandros die Münze, schob sie in seinen Mund und sprang auf. Helena brauchte einen Moment, ehe sie fähig war, ihre Hand zu benutzen. Der Schmerz pulsierte kräftig in ihren Gliedern. Heulend, vor Überraschung und Schmerz, stand sie auf, das Kleid übersät mit Flecken und Dreck.


    So schnell ihre Beine sie trugen, rannte sie zu Charon, der soeben auf das Schiff gehen wollte.


    »Halt, bitte ... vergesst mich nicht!«, rief sie schluchzend.


    Doch auf dem Steg kam Helena ins Straucheln und stürzte. Das Holz ächzte unter dem Aufprall ihres Körpers und Splitter fraßen sich in ihre zarte Haut. Mit letzter Kraft rettete sie sich davor, in den Styx zu fallen und in die ewige Verdammnis gezogen zu werden.


    Charon sah von oben auf das Mädchen herab. Seine Miene war versteinert.


    »Charon, ich flehe dich an. Alexandros ...«, sie deutete auf den Jungen, der zwischen den anderen saß. »Er hat mir die Münze gestohlen! Bitte glaube mir. Es war meine Münze!«


    Charon sah Alexandros durchdringend an. Angst und Verzweiflung standen in dessen Gesicht geschrieben. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. »Er hat bezahlt, es war sein Obolus. Ich kann nichts für dich tun, Kind«, donnerte Charon und schob das Schiff mühelos vom Steg.


    Seine Worte hallten unwirsch in Helenas Kopf. Schluchzend vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und ihr Körper bebte in Trauer und Angst. Sie wusste, auf ewig würde sie nun hier gefangen sein, denn wie sollte ein kleines Mädchen unter den Verdammten jemals an eine neue Münze gelangen.


    
      
        *
      

    


    Tage vergingen, ohne dass die Sonne aufging oder der Mond schien. Die Verdammten vegetierten rastlos vor sich hin, tummelten sich im Gestrüpp am Ufer – einige leise wimmernd, andere laut heulend. Ohne Perspektive auf das Paradies nach dem Tode hatte diese Welt ihren Reiz verloren, war alles farb- und freudlos. So warfen sich verzweifelte Gestalten fast täglich in den friedlichen Styx, ließen sich von ihm verschlingen, setzten ihrem Leid ein Ende.


    Von Tag zu Tag sammelten sich neue Seelen am Pfad zum Friedhof und warteten geduldig auf Charons Ankunft. Kam er dann, bot sich immerzu das gleiche Bild: Gerangel und Handgemenge, unzählige Diebstähle von Münzen und ein eiserner Fährmann, der lediglich nach dem Obolus gierte. Keine Gnade für Kinder oder Alte, keine Gnade für diejenigen, die außerstande waren, den Obolus zu begleichen.


    Helena ging nicht an das Ufer. Auch wenn man ihr Unrecht getan hatte, so widerstrebte es ihr, dies anderen zuzufügen. Sie war in die Falle geraten, hatte die mahnenden Worte des Vaters missachtet. Nun würde sie hier ausharren müssen.


    Sie sehnte sich nach ihren Eltern. Fast täglich pilgerte sie an ihre Grabstelle zurück und wartete. Aber ohne Gewissheit, wann ein neuer Tag angebrochen war, traf sie nie jemanden an. Beinahe war sie versucht zu glauben, dass sich niemand um das Grab kümmern würde. Auch wusste sie, dass es untersagt war, das Ufer zu verlassen. Aber solange Charon nicht da war, würde sie auch niemand richten. Etwas Schlimmeres als dieses Dahinvegetieren konnte ihr ohnehin nicht zustoßen.


    Helena schmiegte sich an den kalten Grabstein. Ihr Kopf ruhte auf dem rauen Fels. Sie schloss ihre Augen und weinte bitterlich. Tränen sickerten unaufhörlich aus ihren Augen, tropften auf den Stein und flossen in dünnen Rinnsalen hinab in die Blumen.


    »Regnet es?«


    Das Mädchen horchte auf. Die Stimme ihrer Mutter! Mit einem Ruck löste sie sich von dem Stein und blickte zum Ende der Grabstelle. Tatsächlich! Ihre Mutter kniete vor den Blumen und starrte auf den Stein. Der Vater stand dahinter, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter.


    Helenas Blick fiel zurück auf den Grabstein und sie erkannte das dünne Rinnsal ihrer Tränen. Offenbar sah ihre Mutter das ebenfalls. Zögernd kam sie näher und Helena wich im Krebsgang zurück.


    Mit dem Finger fuhr ihre Mutter die feuchten Stellen ab, als zeichnete sie ein zartes Muster.


    »Mama?«, flüsterte Helena und berührte ihre Mutter sachte an der Hand. Fröstelnd zog diese die Schultern hoch.


    »Wir sollten gehen«, sprach Egeas, ihr Vater, und öffnete die Arme, um seine Frau in Empfang zu nehmen.


    Kassandra schaute auf ihre Zeichnung, streichelte die Stelle, an welcher Helena sie berührt hatte und blickte danach in den Himmel.


    »Kassandra ... jetzt komm«, sagte er erneut.


    »Ich liebe dich mein Kind! Ich hoffe, du bist gut im Hades angekommen«, schluchzte sie und steuerte auf Egeas zu.


    Fassungslos blieb Helena zurück.


    »Wartet, wartet! Bitte Mama, hilf mir!«, brüllte Helena und sprang auf. Dabei warf sie die kleine Grabkerze um. Das Licht erlosch sofort. Langsam sickerte flüssiges Wachs aus dem Glas und erhärtete auf dem kalten Steinboden. Kassandra wirbelte herum und starrte auf die umgestürzte Kerze.


    »Egeas, irgendetwas stimmt nicht«, murmelte sie.


    Mit großen Schritten lief sie zurück zu dem Grab, ging in die Knie, stellte die Kerze wieder auf und kramte in ihrer Hosentasche nach Streichhölzern.


    »Was machst du da?«, schnaubte Egeas ungeduldig.


    »Lass mich etwas probieren«, antwortete sie und entzündete die Flamme.


    Die Gruppe neuer Seelen, die sich am schmalen Pfad gesammelt hatte, setzte sich langsam in Bewegung. Helena sah ihnen nach. Charons Ankunft stand unmittelbar bevor und sie musste zurück zum Ufer. Dennoch wollte sie unbedingt herausfinden, was ihre Mutter plante.


    Unsicher wippte sie auf ihren kleinen Füßen herum.


    »Helena, wenn du hier bist, dann gib mir ein Zeichen«, flüsterte Kassandra. Egeas schüttelte den Kopf und warf die Hände in die Luft.


    Helena bückte sich und pustete die Kerze aus.


    Mit einem Schreckensschrei sprang Kassandra auf, direkt in Egeas Arme. Beide schauten auf den rußenden Docht der erloschenen Kerze.


    »Mach das nochmal«, bat Egeas.


    Kassandra entflammte erneut den Docht und Helena pustete die Flamme aus. Kassandra fiel ihrem Mann weinend um den Hals. Erfreut, dass ihre Eltern das sehen konnten, hüpfte Helena auf und ab. Vielleicht konnte sie ihnen somit eine Nachricht übermitteln.


    Helena blickte zum Styx. Schwarze Wolken hingen über dem Fluss. Sie vernahm ein leises Raunen und wusste, dass es Zeit war zum Ufer zu laufen, damit Charon ihre Abwesenheit nicht doch noch bemerkte. Ihre Eltern ließ sie nur ungern zurück. Sie wollte ihnen mitteilen was mit der Münze geschehen war, aber das musste warten. Wenn sie nicht rechtzeitig zurückkehrte, wäre der Obolus hinfällig, da sie vom Fährmann in den Styx getrieben werden würde.


    So schnell ihre Füße sie trugen, rannte sie zum Ufer. Der Styx tobte bereits und Charon erschien am Horizont. Rasch sprang Helena hinter einen Baum. Sie hoffte, dass es so aussah, als würde sie sich vor dem kommenden Tumult in Sicherheit bringen wollen.


    Ihr Plan ging auf. Am Flussufer kam es zum üblichen Handgemenge und abermals stürzten neue und verdammte Seelen in den Styx. Und wie zuvor ergatterten verlorene Seelen einen Platz auf dem Schiff.


    Helena begann sich dafür zu hassen, dass sie unfähig war, genauso herzlos und egoistisch zu sein, wie die anderen Verdammten. Andererseits hatte sie zu kämpfen gelernt, auch wenn sie ihren letzten großen Kampf, gegen die Leukämie, verloren hatte. Oft ging es ihr monatelang gut, doch dann kamen Rückfälle und immer fand sie sich im Krankenhaus wieder. Sie bemerkte, dass ihre Eltern immer trauriger wurden, ihr bald von Hades, Styx und Charon erzählten. Niemand sprach direkt vom Tod, aber Helena spürte, dass es darauf hinauslief. Ihre Eltern verloren allmählich die Hoffnung, was auch unweigerlich Helenas Hoffnung zerstörte. Einzig und allein die Aussicht, im Hades ewige Ruhe zu finden, half ihr über die schwere Zeit.


    Nun war sie tot und doch nicht frei, Gefangene einer Zwischenwelt; verdammt, in dieser tristen Einöde zu verrotten, bis ihre Hoffnungslosigkeit sie von selbst in den Styx trieb. Aber nach den Geschehnissen am Grabstein wusste Helena, dass sie weiterkämpfen würde. Sie mochte gegen die Krankheit verloren haben, aber gegen die Verdammnis würde sie nicht verlieren.


    Nachdem Charon abgelegt hatte und in kürzester Zeit am Horizont verschwunden war, rannte sie zurück zu ihrem Grab. Doch die Eltern waren fort. Nur die Flamme der Kerze tanzte sanft im Wind.


    
      
        *
      

    


    Eine gefühlte Ewigkeit harrte Helena am Grabstein aus. Nach und nach kamen neue Seelen an und der Friedhof ähnelte mehr einem Wallfahrtsort als einer Ruhestätte. Je mehr Tote sich versammelten, umso sicherer war Helena, nicht mehr viel Zeit zu haben, bis Charon das nächste Mal ankommen würde.


    Aber endlich kam ihre Mutter, jedoch ohne den Vater. Helena freute sich dennoch sehr. Sofort versuchte sie Kontakt aufzunehmen und Kassandra bemerkte ihre Hinweise.


    »Helena, bist du das?«, flüsterte sie in die Totenstille des Friedhofs.


    »Ja Mama, ich bin hier«, wisperte Helena. Sie lehnte sich ganz nah ans Ohr ihrer Mutter und ein eisiger Schauer überkam Kassandra.


    »Weshalb bist du noch hier mein Kind. Wieso fährst du nicht mit Charon in den Hades?«, klagte Kassandra. Sie ahnte, dass Helena sie hören konnte.


    »Mama, ich kann nicht. Ich brauche einen neuen Obolus«, schluchzte Helena und sah sich verzweifelt um. Sie wusste, dass die Mutter zwar ihre Anwesenheit spüren, sie aber unmöglich hören konnte.


    Kassandra indes musterte das Grab. Sie hoffte auf ein Zeichen ihrer Tochter. Doch es blieb still.


    Wie ein aufgescheuchtes Huhn hetzte Helena um die Grabstelle. Sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihrer Mutter einen Hinweis zu geben, aber es fiel ihr nichts ein.


    »Mein Kind, bist du noch hier?«, murmelte Kassandra und entflammte erneut die Kerze.


    Helena kniete neben ihrer Mutter und weinte. So sehr sie sich über den Besuch freute, so traurig war sie, ihre Not nicht mitteilen zu können. Mit verheulten Augen lehnte sie sich vor und pustete die Kerze aus. Dabei stieß sie ans Glas und warf es um. Das Wachs sickerte träge über den Rand und färbte den grauen Stein rot. Da kam ihr eine Idee. Mit dem Finger zeichnete sie eine Münze in das härter werdende Wachs. Ihre Mutter starrte gebannt auf den roten Fleck, welcher nach und nach Kerben und Formen erhielt und nach kurzer Zeit erkannte sie, was ihre Tochter zeichnete.


    »Der Obolus? Helena, wir haben dir eine Münze mitgegeben«, rief Kassandra. Andere Trauernde, die über den Friedhof liefen, musterten die kniende Frau erstaunt, doch Kassandra achtete nicht auf sie.


    Helena fixierte den Wachsabdruck. Offenbar verstand ihre Mutter, was sie ihr zu sagen versuchte, aber woher sollte sie wissen, dass man ihr die Münze gestohlen hatte?


    Der Himmel am Horizont verdunkelte sich. Erschrocken sprang Helena auf. Sie küsste ihre Mutter auf den Scheitel und rannte schnell den Pfad zum Ufer hinunter.


    
      
        *
      

    


    Kassandra fror. Trotz sommerlicher Temperaturen hatte sie das Gefühl, man hätte ihr einen Eiswürfel auf den Scheitel gelegt. Unentwegt starrte sie auf den Wachsfleck und dachte darüber nach, was ihre Tochter zu sagen versuchte.


    Sie würde Egeas davon erzählen, obwohl sie sich vor seiner Reaktion fürchtete. Es waren bereits sechs Monate seit Helenas Tod vergangen. Sechs Monate, in denen sie nahezu täglich an das Grab ihrer Tochter kam, um herauszufinden, weshalb sie noch immer nicht in den Hades gegangen war. Egeas beschimpfte sie seither oft, warf ihr vor verrückt zu sein, zu halluzinieren. Doch dieser Wachsfleck war der eindeutige Beweis, dass sie nicht verrückt war.


    Kassandra stützte sich auf die Knie und stand schwungvoll auf. Kieselsteine polterten auf den Weg. »Ich bin bald wieder da«, flüsterte sie und eilte vom Friedhof.


    Helena kauerte mittlerweile hinter einem Felsen. Langsam wurde es ruhiger am Ufer. Schüchtern linste sie aus ihrem Versteck. Das Schiff war randvoll mit Seelen, aber Charon legte nicht ab. Wild flatterten seine Haare im Wind. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Umgebung. Es schien, als würde er etwas suchen.


    Sein Blick blieb auf Helena ruhen, die erschrocken den Kopf zurückzog. Ein unbeschreibliches Gefühl der Panik und gleichzeitiger Erleichterung übermannte sie. Sie hörte ihn über den Steg laufen; langsam, aber bestimmt. Als sie einen erneuten Blick riskierte, hatte Charon das Ufer bereits erreicht. Nie zuvor war er so weit von seinem Schiff gegangen. Er riss beide Arme in die Höhe und eine Welle des Styx schwabbte über den hölzernen Steg, versperrte den Weg zum Schiff.


    Die verlorenen Seelen drängten beiseite, hielten sich eng umklammert und starrten dem Fährmann mit angsterfüllter Miene entgegen. Charon legte seinen Kopf schief, die dunklen Augen fest auf Helena gerichtet. Sie musste schlucken, als er näher stapfte und duckte sich mit angezogenen Knien zurück hinter den Felsen. Dabei vergrub sie das Gesicht in ihren Händen.


    Plötzlich packte sie etwas an ihren blonden Locken und tausende Nadelstiche prasselten durch ihren Kopf. Schreiend wurde sie aus ihrem Versteck gezerrt und landete plump im trockenen Gras. Tränen begannen, ihre Wangen hinab zu stürzen. Sie wusste, dies war ihr Ende.


    Als weiter nichts geschah, stützte sich Helena zögernd auf ihre Arme und richtete den Oberkörper auf. Ihre Augen fuhren kräftige Beine, einen Lendenschurz und einen nackten Oberkörper entlang. Drohend und riesig stand Charon vor dem kleinen Mädchen. Sein Blick hielt sie gefangen.


    »Ein Gesetz besagt«, donnerte seine Reibeisenstimme, »dass es verlorenen Seelen nicht gestattet ist, den Weg zurück zum Friedhof zu gehen. Wagen sie es doch, so führt der Weg in die ewige Verdammnis!«


    Helena zuckte zusammen. Nun würde es gleich vorbei sein.


    Charon packte sie erneut und zog sie auf die Füße.


    »Hast du etwas zu sagen?«, fauchte er sie an.


    Das Mädchen faltete die zarten Hände. Sie stand am Ufer des Styx und der Wind streichelte sie mit einer warmen Brise. Wenigstens er hatte Gnade mit ihr. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, sie schloss die Lider und hob ihren Kopf.


    Leise begann Helena das Gute-Nacht-Lied zu singen, welches ihre Mutter jeden Abend für sie gesungen hatte. Ihre glockenhelle Stimme tönte über das Wasser. Die tosenden Wellen beruhigten sich und schienen im Klang der Melodie zu schwingen. Charons Hand an Helenas Oberarm lockerte sich und ein Raunen ging durch die Seelen.


    »Orpheus«, flüsterte er. Helena unterbrach ihren Gesang nicht. Es fühlte sich gut an, dieses Lied zu singen. Sie fühlte sich ihrer Mutter nah.


    Als sie fertig war, drehte sie sich zu Charon um. Ihre blauen Augen glitzerten ihn fröhlich an. Verschwunden waren Angst und Sorge.


    Charons Gesichtszüge waren weicher geworden. »Orpheus hat einst ein Lied gesungen. Ihm gewährte ich die Überfahrt in den Hades. Dir, mein Kind, werde ich die Verdammnis ersparen. Aber sei gewarnt! Ein Fehltritt und ich vergesse meine Gnade«, erklärte er. Dann kehrte der Fährmann auf das Schiff zurück und legte ab.


    Helena blieb wie versteinert stehen und sah ihm nach.


    »Ich werde gehorchen«, wisperte sie.


    
      
        *
      

    


    »Hier, komm – schau dir das an! Das war deine Tochter«, keuchte Kassandra. Sie war zum Grab gerannt, dicht gefolgt von Egeas. Völlig außer Atem kam er kurz nach ihr an. Keuchend stützte er sich auf seinen Knien ab.


    »Mit etwas Fantasie könnte das eine Münze sein, ja«, stöhnte er und verdrehte die Augen.


    »Wir müssen die Exhumierung veranlassen«, bettelte Kassandra. Zweifelnd blickte Egeas zwischen seiner Frau und dem Wachsfleck umher.


    »Bist du völlig verrückt geworden?«, zischte er und richtete sich auf. Sein Schatten verschluckte die zierliche Kassandra vollständig.


    »Aber sie braucht eine Münze«, flehte Kassandra.


    »Sie hatte eine. Das kann nicht der Grund sein. Wer sagt mir denn, dass du dieses Zeichen nicht selbst gemacht hast?«, knurrte Egeas unwillig.


    Kassandra war schockiert von seiner Anschuldigung. »Glaubst du ernsthaft, ich würde meine Tochter lieber tot zu Hause haben als gar nicht?« Sie funkelte ihn wütend an.


    Egeas überlegte kurz, dann nickte er. »Du bist nie darüber hinweggekommen. Die Welt hat sich weitergedreht, aber ohne dich.«


    Kassandra schüttelte den Kopf und begann zu weinen. »Vielleicht hat sie die Münze beim Transport zum Grab verloren. Ich will doch nur, dass sie ihren versprochenen Weg gehen kann. Im Hades wird man erkennen, was für ein tolles Mädchen sie war. Sie wird einen Platz in einer wunderschönen Welt bekommen. Das haben wir ihr doch immer erzählt! Und nun soll es am Obolus scheitern?«, kreischte sie außer sich vor Zorn.


    Wie konnte sie nur glauben, dass ihr Mann sie verstehen, ihr helfen würde? Noch nie hatte er sich großartig für Helena interessiert. Sie war ein Unfall gewesen, ungeplant. Kassandra hatte Egeas bekniet, das Kind gebären zu dürfen. Von Anfang an war das Verhältnis zwischen Egeas und seiner Tochter schwierig. Er beachtete sie kaum. Seine Arbeit als Gastronom schien ihm wichtiger als die Familie. Zu oft hing er mit hübschen jungen Damen und gutaussehenden Männern herum, alles »Freunde« die Kassandra nicht kannte.


    Erst als Helena erkrankte und die Diagnose Leukämie lautete, begann er sich um seine Familie zu kümmern. Von einem Tag auf den nächsten wurde aus ihm ein Vorzeige-Vater und Kassandra wusste nicht, ob sie sich freuen oder traurig sein sollte. Freuen, weil ihre Tochter endlich den Vater bekam, den sie ihr immer gewünscht hatte. Oder traurig sein, ob der schrecklichen Erkrankung.


    Seit Helena gestorben war, lebte Egeas wieder nur für sein Restaurant. Er trainierte hart und hatte sein Sixpack zurück. Seine Kleidung war stets eng und schmeichelte seinem Adonis-Körper. Es war zu offensichtlich, dass er seine Tochter nach deren Tod vergessen wollte.


    »Wir werden unsere Tochter nicht wieder ausgraben! Lass es endlich gut sein und such dir einen Therapeuten«, brüllte Egeas. Tiefe Zornesfalten bildeten sich auf seiner Stirn. Knirschend machte er auf dem Absatz kehrt und steuerte Richtung Parkplatz.


    Kassandra weinte bitterlich. Sie zog ihren Geldbeutel aus der Handtasche und strich über das darin befindliche Bild ihrer Tochter: ein glückliches, ein hübsches Mädchen. Sie angelte zwei Münzen aus dem Kleingeldfach und steckte sich diese in den Mund.


    Egeas hielt an und drehte sich um. Seine Frau stand noch immer am Grab.


    »Verdammt!« Schnaubend kickte er einen Stein durch die Gegend und lief zurück.


    Kassandra war auf die Knie gesunken und hielt die Grabkerze in beiden Händen. Der bittere Geschmack der Münzen breitete sich in ihrem Mund aus. Als sie Egeas zurückkommen sah, schlug sie die Kerze fest auf die Grabumrandung. Das Glas zerbrach in hunderte kleiner und großer Splitter.


    Egeas blieb verdutzt stehen. »Was tust du da?«


    Kassandra blickte auf, eine Scherbe in ihrer Hand. Sie öffnete den Mund und zeigte auf die Münzen unter ihrer Zunge. Dann fuhr die Scherbe blitzschnell über ihre Unterarme.


    Egeas erstarrte vor Entsetzen. Kassandra heulte auf, presste aber, aus Angst die Münzen zu verlieren, ihre Lippen zusammen. Sie kroch ein paar Meter weiter, um möglichst weit weg von Egeas zu kommen. Blut spritzte aus ihren Armen, färbte die weißen Kieselsteine in dunkles Rot. Mit schwarzen Schleiern vor den Augen sank sie erschöpft auf die Steine. Sie spürte nichts mehr, hörte nichts mehr. Alles, woran sie in diesem letzten Augenblick denken konnte, war ihre Tochter, mit der sie bald wieder vereint sein würde.


    
      
        *
      

    


    Helena saß wie versprochen am Ufer und blickte gen Horizont. Neue Seelen tummelten sich am Pfad des Friedhofes und warteten auf Charons Ankunft. Dem Mädchen war es egal. Sie hatte gelernt, sich aus den Tumulten herauszuhalten, die Neuankömmlinge nicht zu beachten, um somit Neid und Zorn zu vermeiden.


    Wieder verdunkelte sich der Himmel. Helena seufzte laut. Das Schiff glitt auf hohen Wogen vorüber und sie hätte schwören können, dass Charon sachte die Hand zum Gruße erhoben hatte.


    Wieder kam es zu Rangeleien, als er anlegte. Doch Helena blieb wie versteinert am Ufer sitzen.


    »Ist hier noch Platz?«, trällerte eine liebliche Stimme hinter ihr.


    Helena traute ihren Ohren nicht. Blitzschnell wirbelte sie herum und sah in das Gesicht ihrer Mutter. Fassungslos starrte sie Kassandra an, bevor sie ihr lachend und schreiend in die Arme fiel.


    »Mama, wieso ...?«


    Kassandra legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    Anschließend öffnete sie ihre Hand und eine saubere, funkelnde Münze blitzte Helena entgegen. Mit glitzernden Augen nahm sie die Münze und steckte sie in den Mund.


    Hand in Hand gingen die beiden an Bord des Schiffes.
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    Mein Bruder ist kein böser Mensch


    Katharina Erfling


    Mein Bruder ist kein böser Mensch.


    Nein, eigentlich ist er der fürsorglichste Mensch, den ich kenne. Er war immer für mich da und stand immer an meiner Seite. Deshalb war das hier das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.


    Immer tiefer führte mich mein Weg in den dunklen Wald. Meine Orientierung hatte ich bereits vor langer Zeit verloren, verließ mich einzig und allein auf mein Gespür. Ich spürte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich war mir darüber genauso bewusst wie über die Tatsache, dass mein Name Jenna war.


    Nur spärlich fiel Licht durch die dichten Tannenzweige auf den Weg. Fröstelnd zog ich die Jacke noch enger um mich. Es war ein milder Oktobertag, doch war ich derart überstürzt aufgebrochen, dass ich nicht daran gedacht hatte, mir eine dicke Jacke anzuziehen.


    Der düstere Wald machte mir Angst. Überall schienen Gefahren zu lauern. Hinter jedem Baum und unter jedem Stein sah ich Raubtiere, die mich angreifen, oder Menschen, die mich entführen wollten. Und dann könnte ich meinem Bruder nicht mehr helfen, dann hätte ich alles vermasselt.


    Seit ich den Wald betreten hatte, ließ mich das Gefühl verfolgt zu werden einfach nicht los. Leise, kaum vernehmbar, hallte eine Stimme durch die Dunkelheit. Rief da jemand nach mir? Die Stimme war zu weit entfernt, ich konnte sie nicht verstehen. War es mein Bruder?


    Natürlich!


    Halte durch, ich komme!


    
      
        *
      

    


    »Bleib stehen!«


    Die Tränen liefen meine Wangen hinab, während ich durch das morgenfeuchte Gras stapfte. Immer wieder blitzte das helle Fell auf und kurz schien ich jedes Mal den Kopf des Schafes zu sehen, das nach mir sah, ehe es wieder im Unterholz verschwand. Ich hätte schwören können, dass das kleine freche Tier mich auslachte!


    Mein ganzer Körper schmerzte. Die Verfolgungsjagd hatte mich quer über die unebene Wiese geführt, die Hügel hoch und wieder herunter, und durch zahlreiche Dornengestrüppe. Meine Arme waren bereits über und über mit roten Kratzern übersät und auch die Fußgelenke taten mir weh. Immer wieder war ich in Kaninchenlöchern und an Wurzeln hängengeblieben.


    Ich durfte dieses Schaf nicht verlieren! Vater hatte es als Geschenk für den Bürgermeister von Hobbedink auserwählt. Wenn er erfahren würde, dass mir dieses preisgekrönte Tier entwischt war, setzte es bestimmt Schläge.


    Plötzlich spürte ich, wie ich den Halt verlor und ein Ruck durch meinen Körper ging. Ich versuchte das Gleichgewicht wiederzufinden, doch es gelang mir nicht. Schnell zog ich die Arme schützend vor mein Gesicht, da fiel ich auch schon unsanft ins feuchte Gras. Rasend schnell wechselten sich der graublaue Himmel und das satte Grün des Grases ab, während ich den Berg hinabrollte. Von den unfreiwilligen Purzelbäumen wurde mir ganz schlecht und ich betete, diese Höllenfahrt möge bald ein Ende finden. Ich seufzte, als ich endlich zum Stillstand kam. Langsam und etwas benommen rappelte ich mich auf.


    Verdammt, wo war das Schaf? Schnell kamen meine Lebensgeister zurück und mein erster Gedanke war: Vater wird mich umbringen!


    Als ich mich umdrehte, sah ich als erstes Beine, die in einer zerschlissenen olivgrünen Hose steckten. Langsam wanderte mein Blick hinauf und fand sein Ziel in einem Paar grünlich brauner Augen, die mich fragend und mit hochgezogenen Brauen ansahen. Die fast pechschwarzen Haare fielen meinem Bruder verwegen ins Gesicht und waren kaum zu bändigen. Wie vom Sturm ergriffen schossen sie in alle Himmelsrichtungen.


    Dann wanderte mein Blick wieder hinab und fiel auf das, was er im Arm trug. Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen, als es mich leise blökend begrüßte, ganz als wolle es sagen: »Da bist du ja endlich, warst viel zu langsam!«


    »Gott sei Dank, Fynn! Du hast es gefunden!«


    Er lachte. »Natürlich habe ich es. Einer musste es doch tun!«


    Geknickt sah ich ihn an und vergrub die Hände im weichen Gras.


    »Sei nicht traurig«, zwinkerte er mir lächelnd zu. Sein Lächeln ließ mich immer sofort alles Böse vergessen. Wenn er mich anlächelte wusste ich: Alles wird wieder gut!


    Mit einer Hand hielt er das Schaf fest, die andere reichte er mir. »Komm schon. Wenn Vater sieht, dass du die Herde allein gelassen hast, gibt’s riesigen Ärger!«


    Ängstlich biss ich mir auf die Unterlippe und ließ mir aufhelfen. Während ich neben meinem Bruder den Berg erklomm, dachte ich immer wieder darüber nach, was mein Vater wohl tun würde, wenn er mich erwischte. Er wäre sicherlich tierisch wütend und ich würde meine Unachtsamkeit mit harten Schlägen büßen.


    Bald war die Herde wieder in Sicht. Alle waren noch beisammen, es war ihnen nichts geschehen. Ich hatte schon Sorge gehabt, dass ein Fuchs in meiner Abwesenheit die Gunst der Stunde genutzt hatte, um fette Beute zu machen. Vorsichtshalber ließ ich noch einmal den Blick zählend über die Tiere schweifen, doch sie waren vollzählig. Ich atmete auf. Gott sei Dank!


    Doch meine Entspannung verflog, als ich eine Silhouette erkannte, die sich auf die Schafe zubewegte.


    »Jetzt gibt’s Ärger,« murmelte Fynn leise und ich spürte seinen Arm, der sich beruhigend um mich legte. Er war nur knapp zwei Jahre älter als ich, dennoch überragte er mich um mehrere Köpfe. Seine Ruhe gab mir die Sicherheit, die ich jetzt so dringend benötigte.


    Humpelnd kam unser Vater auf uns zu, sein Gesicht wutverzerrt und die Augen zu Schlitzen verengt. Seit einem Unfall im letzten Jahr konnte er sein Bein nicht richtig bewegen. Die Wut darüber ließ er, so oft er nur konnte, an seinen Kindern aus.


    »Wo bist du gewesen?«, brüllte er mir entgegen und fuchtelte mit seinem Gehstock wild in der Luft herum.


    »Vater, ich kann das erklären ...«


    Fynn trat vor und stellte sich schützend zwischen mich und unseren Vater. Ein lauter Knall hallte durch die Luft. Perplex hielt er sich die schmerzende Wange.


    »Du brauchst mir gar nichts zu erklären! Du hättest im Stall bei den trächtigen Tieren sein sollen. Was wolltest du hier?«


    Mein Bruder wollte zum Reden ansetzen, doch Vater ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Das wird Konsequenzen haben!« Seine Stimme war vor Zorn ganz leise. Er machte eine rasche Handbewegung. Wir wussten genau was jetzt kommen würde.


    Langsam drehten wir ihm den Rücken zu und ließen uns auf die Knie sinken. Fest umschloss Fynns Hand die meine, als der Stock immer härter auf unsere Rücken niedersauste. Wir sahen uns tief in die Augen und halfen uns gegenseitig, die Schmerzen auszuhalten ...


    
      
        *
      

    


    Immer mehr beschleunigte ich meine Schritte bis ich gerade so über den Waldboden flog. Meine Brust pochte vor Anstrengung, doch ich konnte mir nicht erlauben, langsamer zu werden. Mein Bruder verließ sich doch auf mich. Ich durfte ihn nicht enttäuschen!


    Die Stimme wurde immer lauter, doch noch immer hörte ich nicht mehr als einen Hauch, der durch die Blätter fuhr.


    Vorsichtig wich ich den Wurzeln aus, die hoch aus dem Boden hinausragten und mich zu Fall zu bringen versuchten. Doch plötzlich blieb ich stehen, rammte mit aller Kraft meine Beine in den Boden, stürzte beinahe. Erschrocken sah ich, was da vor mir stand; oder besser gesagt, schwebte. Es war die Gestalt einer Frau, viel mehr aber ein heller Schatten, nicht mehr als eine durchscheinende, fast unsichtbare Silhouette, die eine Frau nur erahnen ließ.


    
      
        *
      

    


    Ihre Stimme hallte wie heller Glockenklang durch den Wald, als sie sich umdrehte und davonschwebte. Ich spürte die Enttäuschung, die mich tief in meinem Inneren auffraß, doch dann mischte sich unter diese Traurigkeit eine unbändige Neugierde. Wer war diese Frau? Und noch wichtiger. Was war sie? Wieder begann ich zu laufen, verlängerte meine Schritte.


    Der helle Schatten huschte vor mir her, versteckte sich hinter Bäumen und schoss wieder hervor. Und stets erklang das helle Lachen. Wütend beschleunigte ich meine Schritte, machte einen Satz über einen Baumstamm, der quer über dem Weg lag. Lachte sie mich etwa aus?


    »Hey warte!« Laut rief ich dem Schatten hinterher, doch die einzige Antwort war ein weiteres Lachen. Plötzlich erinnerte ich mich an jenen Tag auf dem Feld.


    Doch heute war mein Bruder nicht da, konnte mir nicht helfen. Ich musste es allein schaffen!


    Wieder verlängerte ich meine Schritte. Mein ganzer Körper schmerzte, doch ich ignorierte es. Das Wichtigste war, eine Antwort zu finden. Wer war sie?


    Der Schatten stoppte in einiger Entfernung. Vor mir lag ein breiter Fluss. Vorsichtig kletterte ich den steinigen Hang zum Ufer hinab.


    Das Wasser des Flusses war nahezu pechschwarz, so dunkel, dass man nichts in ihm erkennen konnte. Unsicher sah ich die Frau an. Wieder erklang ihr Lachen. Es schien mir fast, als würde sie mich zu sich winken. So groß auch meine Angst davor war, den Fluss zu überqueren, wollte ich doch wissen, was es mit dieser seltsamen Frau auf sich hatte. Und so nahm ich allen Mut zusammen und tauchte in das dunkle Wasser ein. Erschrocken schrie ich auf, als die ganze Welt um mich herum in der Dunkelheit verschwand.


    
      
        *
      

    


    »Warum flüstern die so?«


    Gebannt verfolgten wir von unserem Versteck aus unsere Eltern, die unten im Wohnbereich miteinander tuschelten. Was hatten die beiden vor? Immer konnte ich Satzfetzen wie »... das ist unser Ende ...«, oder »... wir müssen irgendetwas unternehmen ...« hören, doch verstand ich nicht, worüber die beiden sprachen. Steckten wir in Schwierigkeiten?


    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Fynn.


    Er versuchte mich zu beruhigen, doch ich spürte, dass er genauso viel Angst hatte wie ich.


    Unsere Mutter lag wie immer auf ihrem Bett, die Augen starr an die Decke gerichtet, der Mund halb offen. Sie schien Vater nicht wirklich zuzuhören. In den letzten Jahren war sie immer schwächer geworden, hatte immer weniger gesprochen.


    Seit dem letzten Winter sprach sie nur wenige Worte, stand nur noch selten aus ihrem Bett auf. Ich konnte ganz genau erkennen, wie sehr es unseren Vater schmerzte.


    Plötzlich sah er zu uns hinauf. Schnell duckten wir uns und hofften, dass er uns nicht gesehen hatte. Wenn er uns dabei erwischte, wie wir ihn belauschten, setzte es bestimmt Prügel.


    Dann hörten wir seine Schritte. Schnell huschten wir zurück in unsere Betten, doch die Schritte verklangen. Angestrengt versuchte ich zu hören, was in dem Raum unter uns geschah. Ich hörte die dumpfe Stimme meines Vaters, die Tür, die knarrend aufging, dann eilige Schritte die Treppe hinauf. Angst schnürte mir die Kehle zu und ich stellte mich schlafend. Unbarmherzig wurde meine Decke zurückgerissen. Ein harter Griff umfasste meinen Arm und zog mich hoch.


    »Aua!«, schrie ich auf, als mein Vater mich hinter sich her zog. Ich sah mich um. Fynn wurde von einem fremden Mann mit sich gezogen.


    »Was soll das Vater?«, schrie ich, den Tränen nah. »Was machst du mit uns?«


    Doch Vater antwortete nicht.


    Er sah mich nur mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wusste.


    Ich verstand nicht, warum er uns fortschickte.


    Wir wurden unsanft auf einen Karren geworfen. Ängstlich klammerte ich mich an meinen Bruder. Ich spürte, wie schnell sein Atem ging, und sah die gleiche Panik in seinen Augen geschrieben, die auch ich fühlte. Wie Ertrinkende hielten wir einander fest, gaben uns gegenseitig Halt, während die Kutsche über den unebenen Weg rollte. Ein letztes Mal warf ich einen Blick auf mein Elternhaus, auf die Weiden, auf denen ich meine Kindheit verbracht hatte.


    Dann wandte ich mich ab.


    Tränen verschleierten meine Sicht.


    
      
        *
      

    


    Ich fiel immer tiefer in die Dunkelheit. Der Wind strich rasend schnell an meinem Körper vorbei und wirbelte mich durch die Luft. Meine Orientierung hatte ich vollends verloren. Ich wusste bald schon nicht einmal mehr, wo oben und wo unten war. Grell dröhnte das Lachen der Frau in meinen Ohren.


    Es schien einfach nicht enden zu wollen. Immer tiefer fiel ich und fürchtete mich vor dem harten Aufprall. Ich spürte, wie ich auf dem Wasser aufschlug und das kühle Nass mich umfing. Rudernd riss ich die Arme hoch, versuchte mich über der Oberfläche zu halten, doch eine unsichtbare Hand zog mich in die Tiefe. Verzweifelt strampelte ich um mein Leben, hustete, als ich die lebensrettende Luft in meine Lungen sog. Immer wieder spürte ich das Nass auf meinem Gesicht. Meine Augen brannten.


    Wieder trat ich zu. Diesmal schien ich meinen Angreifer getroffen zu haben. Mit einem lauten Aufschrei gab er mich frei.


    Panisch versuchte ich Land zu erreichen, doch durch meine Augen sah ich nur noch wie durch ein milchiges Fenster. Wo war das rettende Ufer? Oder war ich bereits verloren? Immer weiter tastete ich mich vorwärts, hörte ein Ächzen und Stöhnen hinter mir. Mein ganzer Körper spannte sich vor Angst und ich spürte, wie meine Kehle eng wurde. Ich durfte jetzt nicht aufgeben. Nur noch ein kleines Stück weiter ...


    Ich seufzte erleichtert auf, als ich ein Büschel Gras zu fassen bekam. Mit letzter Kraft zog ich mich aus dem Wasser. Vorsichtig versuchte ich meine Augen von dem Nass zu befreien, was keine einfache Angelegenheit war. Es schien fast, als wäre es kein normales Wasser, das mir von den Lidern tropfte, sondern ein übelriechender und klebriger Sirup. Nur allmählich konnte ich wieder klar blicken.


    Als ich mich umsah, musste ich einen Aufschrei unterdrücken, sprang panisch zurück und spürte die raue Rinde eines Baumes, an den ich mich presste, in meinem Rücken. Wo war ich, verdammt nochmal?


    
      
        *
      

    


    »Wo bringen die uns hin, Fynn?«


    Meine Stimme zitterte und ich presste mich noch enger an meinen Bruder. Seine Arme schlossen sich fest um mich, versuchten mich zu beruhigen. Doch ich spürte seinen rasenden Herzschlag. Er konnte mich nicht belügen. Er hatte genauso viel Angst wie ich.


    »Ich weiß es nicht Jenna.« Seine Stimme war kaum zu hören, schwach und dünn.


    Noch immer saßen wir in der Kutsche, die uns in ein neues Leben führen würde.


    »Was geschieht nur mit uns?« Ich schluchzte, spürte wie die Tränen unbarmherzig meine Wangen hinabrollten. Was erwartete uns? Und wohin werden wir kommen?


    »Hey, Ruhe da hinten!« Der streng nach Fisch stinkende Mann mit dem fast kahlen Kopf drehte sich um. Seine Faust sauste durch die Luft, doch sie verfehlte uns. Panik schnürte mir die Kehle zu. Halt-suchend klammerte ich mich an Fynn.


    Die Kutsche fuhr ruckelnd immer weiter. Wir saßen zwischen Kisten, die dem Geruch nach zu urteilen, mit Fisch gefüllt waren. Bei jedem Ruck der Kutsche bewegten sich die Kisten immer wieder zu uns hin und wieder weg. Es war nur noch eine Frage der Zeit bis sie uns rammen würden.


    Ich dachte schon, die Reise würde niemals enden. Doch dann, als ich gar nicht mehr damit gerechnet hatte, ging ein Ruck durch meinen Körper und die Kutsche kam zum Stehen.


    Was würde jetzt geschehen?


    Ein Mann streckte seinen Kopf zu uns hinein. Es war nicht der stinkende Fischmann. Ganz im Gegenteil. Seine grauen Haare lagen gepflegt zurückgekämmt. Und soweit wir es erkennen konnten, zierte ein elegantes Jackett seinen Oberkörper. Naserümpfend zupfte er sich seinen Schnauzbart zurecht und zog dann den Kopf wieder aus der Kutsche.


    Wir konnten hören wie sich der Mann mit dem Fischmann unterhielt. Durch den Stoff der Kutsche konnte ich ihre Schatten erkennen. Wild gestikulierend redete der dickbäuchige Fischverkäufer auf den edlen Mann ein. Wovon wollte er ihn überzeugen? Dann hob der Dünnere beschwichtigend die Hände, zählte etwas ab und reichte es dem Fischmann.


    Was taten die da?


    Handelten sie um Fisch?


    Dann öffnete sich wieder der Vorhang. Das Gesicht des Fischverkäufers tauchte auf.


    »Bewegt euch!«, zischte er zornig und griff nach unseren Beinen, als wir nicht sofort reagierten.


    Hart schlugen wir auf dem Steinweg auf. Der Aufprall vertrieb alle Luft aus meinen Lungen, ich keuchte auf.


    Als ich mich aufrappelte sah ich gerade noch, wie die Kutsche um die Ecke bog, bevor sie verschwand. Fynn hielt mir die Hand hin und zog mich hoch. Ängstlich klammerte ich mich an ihn.


    »Was geschieht mit uns?«, flüsterte ich ihm ängstlich zu.


    Vor uns stand der Mann, der mit dem stinkenden Kerl gehandelt hatte. Abschätzig sah er uns an, begutachtete uns von oben bis unten.


    »Nun, zu irgendetwas werdet ihr wohl zu gebrauchen sein«, sagte er und zog wieder die Nase kraus. Er schlug die Hände dreimal zusammen und wartete. Auch wir warteten angespannt, was geschehen würde.


    Ein Diener kam gelaufen. Seine stumpfen, braunen Haare waren fast vollständig von einer schiefen Mütze bedeckt, die Kleider am Leib schienen alt und zerschlissen.


    Unterwürfig verbeugte er sich vor dem Edelmann. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Lord Zeniber?«


    »Nimm diese beiden mit dir. Schau, ob du nicht irgendetwas für sie zu tun hast.«


    Der Diener nickte. »Jawohl, mein Herr!« Er verbeugte sich wieder und wartete bis der Lord verschwunden war, ehe er sich aufrichtete.


    Der freundliche Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. Zornig sah er uns an. »Bewegt euch!«, zischte er wutentbrannt. »Macht schon! Oder ich werde euch Beine machen!«


    Wir folgten dem Mann in das große Schloss. Staunend sah ich mich um. Diese Gemäuer steckten voller Geschichten. An den steinernen Wänden hingen viele Gemälde. Einige erzählten von großen Schlachten, andere von prachtvollen Hochzeiten und spannenden Turnieren.


    »Jenna, hör auf! Der Kerl guckt schon wieder so!«, zischte Fynn mir ins Ohr. Ich beschleunigte meine Schritte, um nicht abgehängt zu werden.


    Der Diener blieb vor einer Tür stehen und klopfte an. Eine brüske Frauenstimme rief laut: »Ja?«


    Vorsichtig trat er ein und bedeutete uns, ihm zu folgen.


    In dem Raum stand eine rundliche, große Frau vor einem dampfenden Kessel, die schulterlangen, rotblonden Haaren zu einem Dutt streng nach hinten gebunden. Erst als der Diener sie erneut ansprach, drehte sie sich um und betrachtete uns von oben bis unten.


    Ihr Gesicht verwandelte sich in eine griesgrämige Fratze. »Wo hast du denn dieses Gesindel aufgelesen?!«


    Betreten sah ich an mir herunter. Fynn spürte genau, was ich fühlte.


    Er legte beschützend seinen Arm um mich.


    »Lord Zeniber hat angewiesen, ihnen Arbeit zu geben. Tu mir bitte den Gefallen und nimm das Mädchen. Ich kann mich wirklich nicht um beide kümmern!«


    Von der Frau kam nur ein Grummeln. »Na, von mir aus. Mädchen, komm her!«


    Doch ich wollte nicht zu dieser unfreundlichen Frau. Wo würden sie Fynn hinbringen? Ich wollte nicht, dass er geht!


    „»Fynn, wohin gehst du? Bitte ... ich will nicht hier bleiben. Bitte lass mich nicht alleine!«


    »Wirst du wohl!«


    Der unfreundliche Diener versuchte nach mir zu treten, doch ich wich gekonnt aus.


    »Jenna, ist schon okay,«, flüsterte Fynn mir beruhigend ins Ohr. Er nahm mich sanft in den Arm und strich mir über das Haar. »Ich bin nicht weit weg. Ich lasse dich nicht allein!«


    Mit diesen Worten folgte er dem Diener und ließ mich neben der Frau in der Küche stehen. Als ich zu der Rothaarigen hinaufsah, wusste ich schon, dass die nächsten Wochen die Hölle werden würden.


    
      
        *
      

    


    Erschrocken presste ich mich noch stärker gegen den Baumstamm. Verdammt, wo war ich hier?


    Vor mir leuchtete der Fluss, schien alleine den ganzen Wald zu erhellen. Der Wind trug ein Stöhnen zu mir herüber, das mir durch Mark und Bein ging. Panik schnürte mir die Kehle zu und ich spürte meinen vor Angstschweiß nassen Rücken an der rauen Rinde reiben.


    Immer wieder erkannte ich Köpfe, die aus dem Wasser ragten. Aus leblosen Augen sahen sie mich an, die Münder weit aufgerissen. Doch dann verschwanden sie, schwammen davon.


    
      
        *
      

    


    Von weitem sah ich etwas auf mich zu schwimmen. Erst schemenhaft, dann immer deutlicher, konnte ich erkennen, was es war: ein Boot. Neugierig sah ich auf und kämpfte gegen die Angst an, die mich lähmte und an den Baum fesselte. Das kleine Boot kam immer näher. Eine Stimme drang zu mir herüber. »Was willst du hier?«


    Es war ein Mann auf dem Boot, der zu mir sprach. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, sein ganzer Körper war in einen weiten schwarzen Umhang gewickelt, die Kapuze fiel ihm tief ins Gesicht.


    Als ich nicht antwortete, fragte er wieder: »Was willst du hier?«


    »Ich suche meinen Bruder ...«, flüsterte ich ängstlich.


    Der seltsame Mann stützte sich auf eine hölzerne Stake, mit der er das Schiff am Ufer hielt. Und wieder fragte er mich, was ich hier tat. Hatte er mir denn nicht zugehört?


    »Ich suche meinen Bruder! Kannst du mir helfen?«, wiederholte ich nun bestimmter. Ich versuchte meine Angst hinunterzuschlucken, was mir auch äußerlich gelang. In mir aber tobte ein wilder Kampf.


    »Du gehörst hier nicht hin!«


    Verständnislos sah ich den Mann an. »Was meinst du damit?«


    »Dies ist nicht dein Platz!«


    Langsam verzweifelte ich. Mit jeder Minute, die ich hier vergeudete, geschah mit meinem Bruder weiß Gott was. Ich musste ihn finden und retten!


    »Bitte«, flehte ich ihn an. »Du musst mir helfen, meinen Bruder zu finden!«


    Der Mann schien zu überlegen. »Ich kann dich über den Styx bringen«, antwortete er schließlich.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Endlich würde mir jemand helfen. Vorsichtig rappelte ich mich auf und ging auf das Boot zu.


    »Danke ...«, murmelte ich.


    Doch dann wurde ich plötzlich zurückgestoßen. Mit seinem Stock hielt der Mann mich davon ab, auf das Boot zu steigen.


    »Was soll das?«, fuhr ich ihn wütend an.


    »Du hast nicht bezahlt!«


    »Was soll das heißen, ich habe nicht bezahlt?«


    Die Gestalt verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Die Überfahrt kostet einen Obolus!«


    Fassungslos sah ich ihn an. Meine Hoffnung, so schnell wie möglich von diesem Ort wegzukommen, schwand dahin. Ich sah mich um. Ich musste den Fluss überqueren, das war der einzige Weg. Aus irgendeinem Grund war ich mir, was das anging, plötzlich sehr sicher. Und schwimmen konnte ich nicht. Die Kreaturen würden mich wieder in die Tiefe ziehen. Das würde ich kein weiteres Mal überleben.


    »Aber ich habe doch nichts ...« Ich fühlte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. »Ich habe keine Obolus für die Überfahrt.«


    »Dann kann ich dir leider nicht helfen«, erklärte die vermummte Gestalt und stieß sich mit dem Stock vom Ufer ab.


    »Warte!«, schrie ich dem Mann verzweifelt nach. »Irgendetwas muss ich doch tun können!«


    Ich erwartete, dass der Kapuzenmann einfach weiterfahren und mich nicht mehr beachten würde. Doch er zögerte, schien zu überlegen. Schließlich drehte er sich um. »Es gibt da etwas, das du tun kannst.«


    Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Freudestrahlend sah ich den Mann an. »Was ist es? Ich würde alles tun!«


    »Im Herzen dieses Waldes wächst eine sagenumwobene Frucht. Der süße Geschmack und die feine Frische sind einfach unbeschreiblich. Leider kann ich in den Genuss nicht kommen. Ich bin dazu verdammt, die Seelen zu geleiten, und darf mein Boot nicht verlassen. Würdest du mir eine solche Frucht holen?“


    Ich überlegte. Das war ja keine schwere Aufgabe, die er mir gestellt hatte. Über die Schulter sah ich zurück. Düster lag der Wald vor mir. War er gefährlich? Beim Gedanken an Raubtiere, die mich fressen konnten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Aber ich durfte jetzt nicht kneifen. Ich musste meinem Bruder und aller Welt beweisen, dass mehr in mir steckte.


    »Ich werde es tun!«, antwortete ich dem Fährmann mit fester Stimme. »Aber, wie sieht die Frucht denn aus?«


    Ein raues Lachen ertönte. »Du wirst sie schon erkennen!«


    
      
        *
      

    


    Es fühlte sich an, als würde sich mein gesamter Körper vor Nervosität zusammenziehen. Die Fürsten des Umlandes waren in das Anwesen meines Herrn eingekehrt, um mit ihm zu speisen und den Sieg ihres Bundes über das Nachbarland zu feiern. Hedda, die unfreundliche Frau, die mich schon seit Wochen trietzte, hatte mich dazu abkommandiert, die Gemeinschaft zu bedienen. Sie wusste ganz genau, wie unangenehm mir das war. Jede Sekunde, die verstrich, wünschte ich mich mehr an einen anderen Ort.


    Ungeschickt balancierte ich die Teller auf meinen dünnen Armen und versuchte mir die Atemtechnik ins Gedächtnis zu rufen, die Hedda mir gezeigt hatte, um das Gleichgewicht zu halten. Doch ich konnte mich einfach nicht erinnern. Und je fieberhafter ich suchte, umso unruhiger wurde ich.


    »Verdammt Mädchen! Pass doch auf!« Wie ein tosender Fluss breitete sich der zinnoberrote Wein über dem Gewand des Fürsten und der perlmuttfarbenen Tischdecke aus. Als ich die Platte auswechselte, musste ich mit dem Ellbogen gegen das Glas gestoßen sein.


    »Schau, was du getan hast!« Das Gesicht des Fürsten nahm die Farbe des Weines an, so rot war er vor Wut. Zornig erhob er die Hand zum Schlag. Ich duckte mich ängstlich und wartete. Doch der Schmerz, den ich erwartete, blieb aus.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen und blickte in das lächelnde Antlitz eines jungen Fürsten. Anders als bei den anderen Fürsten, waren seine Haare noch nicht von ergrauten Strähnen fast vollständig durchzogen. Die kurzen Haare leuchteten in einem hellen Haselnussbraun.


    »Na aber, Loxlye. Sie werden doch wohl nicht Hand an dieses arme Mädchen legen!« Er gab einem seiner Untergebenen ein Zeichen. »Mein Diener wird Ihnen ein frisches Gewand geben.«


    Der Fürst nickte zögerlich. Er wagte es scheinbar nicht, dem seltsamen jungen Mann Wiederworte zu geben. Er wirkte so jung. Warum hatten die anderen Fürsten so viel Respekt vor ihm?


    »Es ist alles in Ordnung«, zwinkerte er mir zu und setzte sich wieder an seinen Platz neben meinem Herren, der die ganze Szene argwöhnisch beobachtet hatte.


    Ich erwachte aus meiner Starre und lief mit den abgeräumten Platten in Richtung Küche.


    »Autsch!« Ich hielt mir die schmerzende Wange. Wütend bäumte sich Hedda vor mir auf. »Du tollpatschiges dummes Huhn! Kannst du nicht aufpassen?«


    »Es tut mir leid«, wimmerte ich leise. Der Schmerz in der Wange raubte mir beinahe den Atem.


    »Du kannst froh sein, dass sich der junge Herr für dich eingesetzt hat. Ich hätte es jedenfalls nicht!«


    Fragend sah ich sie an. »Der junge Herr?«


    Hedda schüttelte den Kopf. »Was eine dumme Frage. Natürlich, der Sohn unseres Herrn! Er ist heute aus dem Krieg zurückgekehrt.«


    Die Rothaarige drehte sich geschäftig um. Immer wieder hetzte sie von einem Tisch zum anderen, belegte die Platten und rührte in großen Töpfen, die auf dem Herd vor sich hin köchelten. Als der Duft des köstlichen Essens in meine Nase stieg, krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Seit gestern hatte ich nichts mehr gegessen. Und angesichts meines Missgeschicks würde ich heute mit Sicherheit nichts mehr bekommen.


    »Hier!«, schnauzte Hedda mich ungeduldig an und drückte mir Platten mit exotischen Früchten und anderen Delikatessen in die Hände. »Und jetzt ab, wieder raus mit dir!«


    Mit Unbehagen trat ich durch den Dienstboteneingang in die große Halle, bewegte mich noch vorsichtiger als zuvor, tauschte die geleerten Platten gegen belegte aus und versuchte, nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als es ohnehin schon der Fall war. Doch ich spürte seinen Blick auf mir, egal wohin ich mich auch bewegte. Nur kurz trafen sich unsere Blicke.


    Der junge Herr sprach mit seinem Vater. Dabei horchte mehr dem ungebremsten Redeschwall des Alten, als dass er zu dem Gespräch beitrug. Doch sein Blick lag die ganze Zeit auf mir. Ich wandte meine Augen ab, senkte sie zu Boden. Versuchte mich einzig und allein auf meine Arbeit zu konzentrieren. Doch sein Blick durchbohrte mich und ließ meinen Körper heiß vor Nervosität werden. Ich mochte es nicht – wollte, dass er aufhörte. Doch er tat es nicht. Ich hoffte nur, dass das Essen endlich enden würde und ich vor seinen Augen fliehen konnte. Die Hilflosigkeit zerrüttete mich und diesmal war Fynn nicht da, um mir zu helfen.


    Wie eine Irre rannte ich durch den stockdüsteren Wald.


    Ich durfte keine Zeit verlieren.


    Immer wieder blieb ich an Dornen hängen, welche tiefe Schnitte auf meinen Armen hinterließen, doch ich spürte den Schmerz kaum. Auch die Dunkelheit machte mir nicht so viele Probleme wie sonst. Eigentlich war ich schon immer ein ängstliches kleines Mädchen gewesen, das sich vor vielen Dingen fürchtete.


    Doch jetzt war alles egal.


    In diesem Moment zählte nur eines: Diese seltsame Frucht zu finden und die Suche nach Fynn fortzusetzen. Er würde dasselbe für mich tun, da war ich mir sicher.


    
      
        *
      

    


    Stolpernd lief ich eine Anhöhe hinunter. Ein kleiner Bach plätscherte dort und bahnte sich seinen Weg durch den unebenen Boden. Kleine rote Blumen wuchsen am Wegrand, schienen zu der kleinen Brücke zu führen, die das Gewässer überspannte. Langsam schritt ich auf die Brücke zu. Mein Kopf schien zu explodieren. Immer wieder schrie die Stimme in meinem Kopf, ich solle den Weg verlassen, solle bloß nicht die Brücke betreten.


    Hätte ich doch auf sie gehört.


    Doch zu spät.


    Dann sah ich es.


    Fernab des Ufers auf der anderen Seite wuchs eine Pflanze, schön wie die Morgenröte. Sie trug viele geöffnete Blüten, die sich einer nicht vorhandenen Sonne entgegenstreckten. Und doch schienen sie selbst zu leuchten, schienen die Lichtung zu erhellen. Die Blüten strahlten in allen Farben des Regenbogens. In der Mitte der Pflanze wuchs eine rundliche Frucht. Sie schien von einem samtigen gelben Pelz überwachsen zu sein. Kleine Stacheln traten aus der Haut hervor.


    Neugierig beschleunigte ich meine Schritte. Dumpf hallten sie auf dem Holz der Brücke wider.


    Plötzlich erstarrte ich.


    Ein hoher Schrei erklang, fuhr mir durch Mark und Knochen. Ängstlich sah ich mich um.


    Was war das bloß?


    Auf einmal begann die Brücke unter mir zu beben. Wenige Sekunden blieb ich wie angewurzelt stehen, war nicht imstande mich zu bewegen. Dann kam wieder Leben in meinen Körper. Mit einem Satz sprang ich von der Brücke an das rettende Ufer.


    Doch von dem Moment an, da ich das hölzerne Ungetüm verließ, hörte es auf zu rumoren und sich zu winden. Stille trat ein. Ich ließ mich auf dem feuchten Gras nieder und hielt mir den Kopf. Wo war ich hier bloß gelandet?


    Dann fiel es mir wieder ein. Die Pflanze! Ich musste dem Fährmann die seltsame Frucht beschaffen, damit ich weiter nach meinem Bruder suchen konnte. Langsam pirschte ich mich an die Blume heran. Nach der Sache mit der Brücke war ich etwas vorsichtiger geworden. Aber was sollte mir eine Pflanze schon anhaben?


    Immer näher trat ich auf die große Blume zu, behutsam, ganz vorsichtig, um nichts aufzuschrecken. Die gelbe Frucht schien zum Greifen nah. Doch in dem Moment, als ich die pelzige Oberfläche der gelben Knolle berühren wollte, schien ein Ruck durch die Pflanze zu gehen. Mit Erschrecken sah ich, wie sich sämtliche Äste aufstellten und mich wie Schlangen gierig ansahen, zum Angriff bereit.


    Dann fuhren sie auf mich herab.


    Mit aller Kraft versuchten sie, mich von ihrem gelben Kern fortzuschieben.


    Doch so leicht ließ ich mich nicht abschütteln. Ich setzte mein ganzes Gewicht gegen die grünen Äste. Zentimeter für Zentimeter arbeitete ich mich weiter an die Frucht heran. Meine Arme brannten. Langsam aber sicher hinterließen die Fänge der Pflanze rote Spuren auf meinen Armen. Sie schienen eine Art Säure abzusondern, die in den offenen Wunden wie Feuer brannte.


    Ich dachte schon, dass meine Kraft nicht ausreichen würde. Dass ich aufgeben würde, ohne die Frucht auch nur berührt zu haben. Doch dann tauchte sie auf. Wie ein helles Licht im Dunkeln erschien die goldgelbe Frucht vor meinem Gesicht. Begierig griff ich danach.


    Als ich die pelzige Haut der Frucht an meinen Fingern spürte, schien die Frucht zu erschlaffen. Von einem Moment auf den anderen hörten die Äste auf, mich fortzustoßen, und hingen wie zuvor an der Pflanze herab. Mit einem kräftigen Ruck löste ich die Frucht aus dem Griff der Pflanze.


    
      
        *
      

    


    Ungläubig sah der Fährmann mich an, als ich mit der Pflanze in der Hand zu dem unheimlichen Fluss zurückkehrte. Es war schon ein Wunder, dass ich überhaupt zurückgefunden hatte.


    »Hier ist die Frucht!« Ich warf ihm die goldene Knolle zu. »Wirst du mich jetzt über den Fluss bringen?«


    Er schien einen Moment nachzudenken. Und kurzzeitig dachte ich, dass er mich einfach hier stehen lassen und fortfahren würde. Doch dann sah er mir wieder in die Augen und begann langsam und mit tiefer Stimme zu sprechen: »Geschäft ist Geschäft ...«, murmelte er und half mir auf das Boot. Seine dürre Hand war eiskalt und fühlte sich an wie die eines Toten.


    Mit einem kräftigen Stoß schob er das Boot vom Ufer weg in das offene Bett des Flusses. Schaukelnd bahnte sich der Kahn seinen Weg durch die Wellen. Ich war noch nie mit einem Schiff unterwegs gewesen und der starke Wellengang reizte meinen Magen aufs Äußerste. Ich erschrak, als ich in das dunkle Wasser sah. Und für einen Moment war meine Übelkeit vergessen. Helle Schatten trieben um das Boot herum, schienen das ganze Wasser zu erleuchten. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich Körper, Gesichter, die mich mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen ansahen. Panisch schienen sie sich an das Boot zu drängen.


    Ängstlich versuchte ich möglichst in die Mitte zu rutschen, doch das Boot war klein. Je weiter ich nach rechts oder links rutschte, umso näher kam ich der anderen Seite. Ich spürte den Blick des Fährmannes auf mir haften, doch ich traute mich nicht aufzusehen.


    »Was ist das hier?«, fragte ich mit zittriger Stimme, die fast schon zu versagen schien. »Wo sind wir hier?«


    Der Fährmann schwieg.


    Das Einzige, was ich hören konnte, war das durchdringende Stöhnen und Schreien, das aus dem Fluss zu uns herüber getragen wurde. Und es wurde immer lauter und eindringlicher.


    Ich schrie auf, als helle, fast durchsichtige Hände über den Rand des Bootes krochen und nach mir greifen wollten. Ich versuchte wegzurutschen, doch sofort spürte ich die kalten Hände in meinem Rücken, die von der anderen Seite nach mir griffen. Mit einem dumpfen Klang flog der Stock des Fährmannes durch die Luft und traf die seltsamen Gestalten. Sie zischten wütend, doch dann verschwanden sie.


    Aufmunternd flüsterte er mir zu: »Mach dir keine Sorgen! Sie können dir hier nichts tun ...«


    Ich kauerte mich auf die kleine Sitzbank und sah ihn unsicher an. »Wo sind wir hier?«


    »Das hier ist der Styx ...«


    Der Fährmann redete weiter, doch ich konnte ihm einfach nicht zuhören. Ich hatte das Gefühl, dass seine Stimme irgendeinen Einfluss auf mich hatte. Es dauerte nicht lange bis mir die Augen zufielen ...


    
      
        *
      

    


    Wieder veranstaltete mein Herr ein großes Fest.


    Es gab exotische Speisen, Gesang und Tanz. Und wieder war ich es, die die Gesellschaft bedienen musste.


    Eigentlich hatte Hedda mich für eine andere Aufgabe eingeteilt. Seit dem Dilemma auf dem Fest, bei dem ich den Grafen Loxlye endgültig gegen mich aufgebracht hatte, musste ich die niedersten Dienste verrichten: Ich war es, die die großen Gusstöpfe reinigen musste. Und ich war es, die die Innereien der geschlachteten Tiere sortieren musste. Doch es war der Sohn meines Herrn, der mich ganz ausdrücklich für dieses Fest angefragt hatte.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Es raste vor Nervosität, vor Panik ...


    Ich wollte nicht auf diesem Fest dienen. Lieber würde ich hundert Töpfe bis zum Glänzen polieren. Es behagte mir nicht, wie der junge Herr mich ansah. Und Fynn ... seit Wochen hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er war viel auf den Ländereien unterwegs, musste für den Herrn Botengänge machen und arbeitete in den Stallungen. Ich vermisste ihn ganz schrecklich.


    Während des ganzen Festes spürte ich den Blick des jungen Herrn auf mir liegen und mich an den Boden nageln. Mein Körper bebte vor Panik und Unbehagen, ich musste mich unheimlich darauf konzentrieren, was ich tat. Ich durfte es mir nicht noch mehr mit Hedda verscherzen ... immerhin erledigte ich immer noch Strafarbeiten für meinen Fehler auf dem letzten Fest.


    Und doch blieben Fehler nicht aus. Ich ließ hier einen Teller fallen und verschüttete da die Suppe. Und jedes Mal setzte es eine Ohrfeige. Außerdem hatte ich irgendwie das Gefühl, dass der junge Herr es genoss, mich so wahnsinnig zu machen. Ob er wohl dachte, er mache mich nervös, weil ich ihn toll fand? Es war mir eigentlich egal. Ich wollte nur, dass er aufhörte und mich in Ruhe ließ!


    Als das Fest endlich beendet war, empfing mich Hedda mit einem Putzeimer. »So du hast heute so viel verschüttet, das darfst du auch gerne selbst wegwischen!«


    Mit hängenden Schultern trottete ich zurück in den großen Raum. Meine Füße schmerzten vom langen Stehen und mein ganzer Körper fühlte sich erschlagen an. Ich war einfach nur froh, wenn der Tag endlich beendet war.


    Der Raum war vollkommen leer. Laut hallten meine Schritte auf dem Marmorboden wider. Die langen Tafeln standen noch voller Teller, großen Platten und Gläsern. Und ich hatte keinerlei Hilfe ...


    ‚Bis ich damit fertig bin, brauch ich gar nicht mehr ins Bett zu gehen’, dachte ich erschöpft, schüttelte den Kopf und machte mich an die Arbeit.


    Ich war derart in mein Tun vertieft, dass ich die Schritte nicht hörte, die sich auf mich zu bewegten.


    »Du musst doch müde sein ...«, hörte ich plötzlich eine Stimme dicht neben meinem Ohr.


    Ich zuckte zusammen, wusste genau, wer hinter mir stand. Ich musste mich nicht umsehen.


    Auch wenn ich es gewollt hätte, ich konnte mich nicht bewegen. Mein ganzer Körper schien zu einem Eisklotz erstarrt zu sein. Mir wurde übel, als ich seinen Atem dicht auf meiner Haut und seine Hände auf meinem Körper spürte.


    Doch dann hörte ich Schritte, die sich hastig näherten, hörte ein Zischen in der Luft. Ein Stöhnen. Die Hände ließen von mir ab. Ängstlich sah ich mich um und blickte in die sanften Augen meines Bruders, die mich seltsam ansahen.


    Mein Blick wanderte zu Boden. Vor mir lag der junge Herr ausgestreckt auf dem Boden, eine rote Lache, die sich immer mehr ausweitete. In Fynns Hand ein blutgetränktes Messer.


    »Was hast du getan ...?« Meine Stimme glich einem kratzigen Flüstern. Doch er antwortete nicht. Wir hörten laute Stimmen, die näher kamen. Dann schien Fynn aus seiner Starre zu erwachen. Fest schloss sich seine Hand um meinen Arm. Er zog mich mit sich, durch den Dienstbotengang, der ins Freie führte. Wir liefen immer schneller, immer weiter ins Ungewisse.


    
      
        *
      

    


    »Wach auf, Mädchen!«, weckte mich die raue Stimme des Fährmannes.


    Schlaftrunken rieb ich mir die Augen.


    Wie lange hatte ich bloß geschlafen?


    Als der Schleier von meinen Augen verschwunden war, konnte ich erkennen, dass wir an einem Ufer angekommen waren. Wir hatten den Styx überquert. Ich blickte zurück, konnte das andere Ufer aber nicht erkennen. War der Fluss wirklich so breit oder war das ein Trugbild? Ich konnte es nicht sagen.


    »Weiter kann ich dich nicht bringen. Den Rest des Weges musst du alleine bestreiten.«


    Ich nickte stumm, als der Fährmann mich in Richtung Ufer stieß. Noch einige Zeit sah ich ihm hinterher, wie er und sein Boot immer kleiner wurden und dann am Horizont verschwanden.


    Langsam machte ich mich auf den Weg. Fynn zählte auf mich!


    Dumpf hallten meine Schritte auf verbrannter Erde wider. So weit das Auge reichte konnte ich keine einzige lebende Pflanze entdecken. Das einzige, worüber ich alle paar Schritte stolperte, waren Steine; große und kleine, in allen Grau-, Schwarz- und Rottönen. Immer wieder fluchte ich, wenn ich an einem solchen hängengeblieben war. Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper und ich krümmte mich schmerzerfüllt zusammen. Es fühlte sich an, als würde mir das Geröll, das hier herum lag, gegen den Brustkorb donnern. Doch so schnell, wie es gekommen war, verschwand es wieder.


    Als ich mich wieder aufrichtete, konnte ich einen großen Turm erkennen, der sich am Horizont erhob. Mit prachtvollen roten Verzierungen stach er bedrohlich aus der tristen Umgebung heraus. Und doch zog es meinen ganzen Körper dorthin. Ich hatte Angst, dennoch machte ich einen Schritt nach dem anderen, immer weiter auf den großen Turm zu. Welches Schicksal würde mich dort ereilen? Was würde dort mit mir geschehen?


    Von weitem sah ich die seltsamen Wächter, die mit riesigen Hellebarden bewaffnet den Eingang des Turmes beschützten. Ich spürte den Blick der riesigen Eberartigen Kreaturen auf mir liegen, doch ich spürte auf einmal weder Angst noch Freude. Plötzlich ereilte mich wieder dieser seltsame Schmerz und ich ging keuchend in die Knie. Als ich mich aufrichtete waren die Wächter verschwunden, das große schwarze Tor mit dem roten Torbogen weit geöffnet.


    Unsicher trat ich hindurch. Eine Wendeltreppe lag vor mir. Mit einem unguten Gefühl im Bauch nahm ich eine Stufe nach der anderen. Nach schier unendlicher Zeit endete die Treppe und ein großer leerer Raum lag vor mir. Am gegenüberliegenden Ende konnte ich einen Abgrund erkennen und einen Vorsprung, der in diesen hineinzuragen schien. In der Tiefe leuchtete es und erhellte den gesamten Raum. Nicht eine einzige Kerze brannte und doch war der ganze Raum fast taghell.


    Ich hatte Angst, doch die Neugierde trieb mich. Wo war ich hier?


    Langsam ging ich auf den Abgrund zu und sah hinab. Erschrocken sprang ich zurück, als ich erkannte, was dort war. Die durchsichtig schimmernden Körper von Menschen schwammen wenige Meter unter mir. Ihr Stöhnen und Kreischen erfüllte den Raum und fuhr mir durch Mark und Knochen.


    »Was willst du hier?«


    Hektisch drehte ich mich um. Ein hochgewachsener Mann in einem dunklen Mantel kam auf mich zu. Seine Augen waren vor Verwirrung weit geöffnet.


    »Ich suche meinen Bruder. Wo bin ich hier?«


    »Sieh dich doch um. Du bist im Hades!« Die Verwirrung wurde zu Belustigung. Mit der Hand fuhr er sich durch den krausen Bart.


    Unsicher sah ich den seltsamen Mann an.


    »Wie ... im Hades? Das ist doch nicht möglich ...«


    Natürlich kannte ich die Geschichten um den sagenumwobenen Ort der Toten.


    Aber es waren doch nur Legenden!?


    »So wahr ich hier stehe!« Der Mann kam langsam auf mich zu. Ängstlich tastete ich mich etwas zurück. »Willkommen in der Unterwelt!«


    Ich stolperte zurück und fiel, doch bevor ich hart auf dem Boden aufschlug, spürte ich eine Hand, die meinen Arm umschloss und zurückzog.


    »Vorsicht!«, lachte er, wurde aber sofort wieder ernst. »So schön es auch ist, solch reizenden Besuch zu bekommen, so frage ich dich mein Kind, warum suchst du deinen Bruder gerade hier?«


    Ich überlegte. Wie war ich hierher gekommen? Ich erinnerte mich schemenhaft an die Worte des seltsamen Mannes, die mir den Weg in den Wald gewiesen hatten. Er hatte mir erzählt, dass ich meinen Bruder dort finden würde. Danach hatte ich mich vollkommen auf mein Gespür verlassen. Es hatte mich durch den eigenartigen Wald und zu dem Fährmann geführt, mich zu der Frucht geleitet und bis hier her geführt. Aber warum?


    »Nein, das kann nicht sein ...«, murmelte ich. »Er kann nicht hier sein. Wenn er hier ist, bedeutet das ...«


    »... dass er tot ist!« vervollständigte der Mann meinen Satz.


    Entgeistert sah ich ihn an. Nein, das konnte nicht sein. Fynn war nicht tot!


    »Nein! Er kann nicht hier sein! Ich muss mich geirrt haben!«


    »Es gibt nur einen Weg ... das herauszufinden.« Der Mann wies auf das hell leuchtende Becken hinter sich.


    Zögernd ging ich auf den Abgrund zu. Ich hatte Angst. Angst davor, nach unten zu blicken und Fynn dort in der Strömung treiben zu sehen. Doch ich musste mich vergewissern. Ich war zu weit gereist, um hier kehrt zu machen. Vielleicht hatte ich mich ja auch geirrt ...?


    Immer näher tastete ich mich an den Strudel heran. Beinahe konnte ich schon die gespensterhaften Seelen in den Tiefen schwimmen sehen, als mich der Schmerz niederriss. Es war wie zuvor, nur schien er diesmal noch viel stärker. Ich hatte das Gefühl meine Lungen würden explodieren. Mir wurde schwindelig, die Welt begann sich zu drehen. Wie vom Schlag getroffen fiel ich zu Boden. Es wurde schwarz um mich herum, als mein Kopf aufschlug.


    
      
        *
      

    


    Langsam öffnete ich die Augen.


    Ein weißer Schleier benebelte meine Sicht.


    Ich fühlte mich unsäglich schwach. Ganz so, als hätte man mir mit einem Hammer jeden Knochen einzeln zertrümmert. Harte Steine spürte ich, die sich in meinen Rücken bohrten. Wo war ich hier?


    »Jenna! Jenna!«


    Eine Stimme drang leise an mein Ohr. Erst aus der Ferne, dann immer näher. Wer rief da nach mir?


    »Jenna! Jenna, wach auf!«


    Ich kannte diese Stimme, doch konnte mich nicht mehr erinnern ...


    Eine Hand ergriff meine Schulter, rüttelte an ihr.


    »Komm schon! Bitte, du musst aufwachen!«


    Ich wusste, wer das war. Als sich der Schleier vor meinen Augen löste, sah ich in vertraute smaragdgrüne Augen. Es war Holly, meine beste Freundin. Aus tränennassen Augen sah sie mich an und ein Lächeln fuhr auf ihr Gesicht. Hinter ihr liefen einige seltsam gekleidete Männer um uns herum. Sie flüsterten sich Worte zu, die ich nicht verstand.


    »Jenna! Du lebst!«


    Ein starker Schmerz durchzuckte meinen Körper. Leise stöhnte ich auf und schloss kurz die Augen.


    »Wo ist Fynn?«, flüsterte ich. Meine Stimme glich eher einem Kratzen.


    Unsicher wanderte Hollys Blick umher, sah mich verwirrt an.


    »Wer ist Fynn?«


    Ungläubig sah ich sie an, doch ich war zu schwach, um zu antworten. Langsam ließ ich meinen Kopf zurücksinken, hatte nicht mehr die Kraft, ihn aufrecht zu halten. Ich sah hinauf zu dem graublauen Himmel, der von Wolken fast vollständig verhangen war, und wusste plötzlich ganz genau, dass dies mein letzter Blick auf diese blaue Schönheit war. Trotz dieser Gewissheit hatte ich keine Angst. Ich hatte keinerlei Angst; weder vor dem, was vor mir lag, noch vor dem, was ich schon erlebt hatte.


    Vertraute Augen sahen sanft auf mich herab. Er streckte seine Hand aus und flüsterte mir beruhigende Worte zu.


    »Fynn ...«, wisperte ich lächelnd und schloss die Augen. Dann ergriff ich seine Hand.


    
      
        *
      

    


    Mein Bruder ist kein böser Mensch.


    Nein, eigentlich ist er der fürsorglichste Mensch, den ich kenne. Er war immer für mich da und immer an meiner Seite. Ich habe ihm vertraut, ihn geliebt. Er war der wichtigste Mensch für mich. Der Einzige, der wirklich immer für mich da war.


    Doch Fynn existiert nicht wirklich ...


    Fynn ... bei dem Gedanken an ihn schleicht sich immer wieder ein Lächeln auf mein Gesicht. Er ist mein Bruder; mein lieber, älterer Bruder.


    Noch vor meiner Geburt ist er gestorben, doch ich habe ihn immer bei mir gespürt. Habe ihn in meinen Träumen, und wenn ich wach war, immer an meiner Seite gehabt.


    Er war immer bei mir. Hat mir geholfen, mich gestärkt.


    Mein Bruder ist kein böser Mensch ...


    Doch was ist mit mir?


    


    

  


  
    Über den Styx


    Sebastian Gaidus


    Es ist möglich, ja, für jedes lebende Wesen sogar irgendwann notwendig, die Grenze der materiellen Welt zu jener anderen Welt zu überschreiten. Jener anderen Welt, die zu jeder Zeit und von allen Kulturen bestaunt und gefürchtet wurde, von der das Menschengeschlecht jedoch so wenig weiß, dass ich mich hier nicht einmal auf eine Bezeichnung wie »Jenseits«, »Totenreich« oder dergleichen festlegen möchte.


    Tatsächlich wären eben genannte Namen auch schon völlig unzureichend, da sie jenes »Reich des Anderen« auf das Land der Toten beschränken – die Wirklichkeit scheint aber zu sein, dass zu diesem, in enger Verbindung und untrennbar mit ihm verwachsen, andere Regionen, wie die nebligen Traumlande gehören. Schon die alten Griechen stellten Schlaf und Tod schließlich als Zwillinge und Diener Hades’ dar.


    Ob es Grauzonen oder – anders ausgedrückt – Zwischenräume zwischen den beiden großen Reichen gibt, die der Lebendige betreten und wieder verlassen kann, entzieht sich meiner Kenntnis. Sicher – im Schlaf können wir Blicke in die andere Welt erhaschen; aufhalten können wir uns dort jedoch nicht. Und von den Toten ist bekanntlich noch niemand zurückgekehrt.


    Es kann somit als sicher gelten, dass es zwischen den Welten Trennlinien gibt, die nur in eine Richtung überschritten werden können. Eben dies soll vorliegendes Schriftstück belegen, denn es beschreibt den Versuch, sich den alten Fährmann Charon so weit gewogen zu machen, dass er einen kurzen Aufenthalt in jenen abseitigen Landen gewährt – und auch die Rückkehr erlaubt.


    Ich selbst nahm mit meinem unglücklichen Freund Wolfgang Lehms dieses Unterfangen auf mich, wofür ich die Götter noch einmal um Vergebung bitten möchte. Natürlich werden sie mir dies nicht gewähren, denn sie sind es, die Naturgewalten gleich über die ehernen Gesetze wachen, die jeder Mensch schon instinktiv befolgen sollte. Wahrscheinlich kannten wir die Konsequenzen unserer Blasphemie von Anfang an – und nahmen sie in unserer Verblendung in Kauf.


    Wolfgang Lehms – wer sonst wäre geeignet gewesen, einen Vorstoß auf die andere Seite zu wagen, wer sonst wäre bereit gewesen, sich dem unweltlichen Wahnsinn auszusetzen, wenn nicht einer, der nicht an seinem leiblichen Leben hängt? Ja, gewissermaßen und wenn auch nur ein kleines Stück weit, hatte Wolfgang schon immer dort drüben gelebt. Wahrscheinlich hatten sich schon, seit er denken konnte, unheilvolle Gedankenkonstrukte beinahe selbsttätig hinter seiner hohen Stirn gebildet, hatten seine tiefen dunklen Augen schon immer den Glanz der alptraumhaften Vision gehabt. In der Welt gewöhnlicher Menschen jedenfalls war er nie heimisch gewesen. Sie hatten ihn einfach nicht interessiert, waren ihm zumeist, wie er mir später anvertraute, unwirklicher erschienen als die kreischenden bunttobenden Gebilde, die ihn des nachts mit einem Schrei aus dem Schlaf hochfahren ließen. So war ihm auch die Wirkung, die er auf andere Menschen erzielte, gleich gewesen: Sein rabenschwarzes Haar hing ihm tief in die Stirn, er kleidete sich nachlässig, bis an die Grenze der Verwahrlosung. Was andere über seine Erscheinung denken mochten, kümmerte Wolfgang nicht.


    Das bedeutete allerdings nicht, dass er keine Freunde gehabt hätte. Es gab einige, mit denen er aber hauptsächlich schriftlich verkehrte, denn dies war es, wofür er menschliche Gesellschaft als nützlich empfand: für den rein intellektuellen Austausch. Nicht einmal für den Erhalt der eigenen physischen Existenz schien er Sorge tragen zu wollen oder zu können. Zwar schrieb er eine nicht unerhebliche Anzahl an Kurzgeschichten und Romanen, doch ließ er sich in der Ausübung seiner Kunst nicht von Dingen wie dem Publikumsgeschmack oder auch nur allgemeiner Verständlichkeit beeinflussen.


    Allein über seine ureigene Natur, so muss es mir heute scheinen, lockte er mich und machte mich zum Komplizen seiner Häresie. Sein verzweifeltes Drängen packte mich, ohne dass ich ihn zunächst persönlich kannte. Ich las es, wenn mir die Einzelheiten auch erst später bewusst wurden, aus seinen seltsamen Werken heraus, erahnte es hinter je-dem Buchstaben. Es war die einzige Botschaft, die diese Bände enthielten, die eine Botschaft, die außer mir niemand zu verstehen schien, was auch der Grund dafür sein dürfte, dass seine eigentlich brillanten Schriften von der breiten Leserschaft als unsinniges Gestammel abgetan wurden. Das Gestammel eines Irren. Und vielleicht waren sie mit dieser Schmähung nicht gänzlich im Unrecht und vielleicht war er noch Schlimmeres als bloß ein armer Wahnsinniger. Ein Narr, ein Ketzer, ein Verbrecher selbst am Göttlichen.


    Aber eines war er mit Sicherheit: Er war mein Freund, mein einzig wahrer Freund.


    Von dem Augenblick an, da wir uns das erste Mal trafen, herrschte zwischen uns ein tiefes Einverständnis. Unter welchen Umständen dieses erste Treffen stattfand, weiß ich nicht mehr zu sagen, nur der Orkus, den ich an jenem Tage hinter Wolfgangs Augen brodeln sah, ist in meinem Gedächtnis geblieben. Derselbe Abend noch machte aus uns Verschworene.


    So sprach der neue Gefährte zu mir: »Dünn ist das Band, das uns an dieses Traumgebilde der Materie kettet und ich verachte es. Die Möglichkeiten, die voraus liegen, müssen ungleich größer sein und es scheint nur recht und billig, wenn wir, die wir über den Dingen des Fleisches und des Blutes stehen, uns endgültig aus ihrem Joche befreien. Der Weg des Menschen aber, auf welchem er wandeln muss, um völlig ins Reich des Unkörperlichen zu gelangen, muss notwendigerweise auch durch das Tor des Todes führen. Dies würde jedoch eine Reise ohne jegliche Chance auf Wiederkehr bedeuten und wer kann schon sagen, ob unsere Seelen, der Erinnerung an diese Welt wohl sofort entwöhnt, noch das ganze Ausmaß der unbegrenzten Herrlichkeiten erfassen könnten? Nein, dieser Pfad ist es nicht, den wir einschlagen wollen. Wir müssen hinüber, ohne unsere Körper gänzlich preiszugeben. Dies soll fortan unser ganzes Streben sein, koste es was es wolle, wenn Sie dieses Unterfangen mit mir wagen wollen.«


    Natürlich wollte ich und natürlich ergriff ich die Hand, die sich dort unter der dunklen Kleidung hervorschob und ich schüttelte sie, zum Letzten entschlossen, und sie sah aus wie ein filigranes Gebilde aus weißestem Marmor und fühlte sich an wie ein geschnürtes Bündel Schicksal. Warum war ich bereit, diesem verblendeten Propheten zu folgen? Damals wusste ich es nicht und heute bin ich nicht klüger. Vielleicht war es eine dunkle Veranlagung, die sich nun ans Tageslicht schleppte oder Überdruss ob der Durchschau-barkeit des täglichen Einerlei; vielleicht wäre aber auch jeder dem teuflischen Charme Wolfgang Lehms erlegen gewesen.


    Vorbereitungen hatte dieser inzwischen getroffen: Wolfgang hatte sich in einer kleinen verschwiegenen Ortschaft erfolgreich um den Posten des Totengräbers beworben, wobei das kümmerliche Gehalt der geringen Anzahl anfallender Toter durchaus angemessen war. Aber das Finanzielle war schließlich nicht seine Motivation gewesen, was dies betraf brauchte er sich aufgrund seines ererbten Vermögens keine allzu großen Gedanken zu machen.


    Von diesen Geldern erwarb er auch ein altes zweistöckiges Haus, das an den Friedhof grenzte und uns fortan als Wohnung dienen sollte. Stumm und düster lag es da, auf einem leicht ansteigenden Hügel, außen zumeist feucht vom Nebel.


    Als ich es das erste Mal sah, war ich zutiefst beeindruckt und überzeugt, dass dies das richtige Objekt für unsere morbiden Tätigkeiten darstellen würde. Ich schauderte regelrecht beim Anblick seines schadhaften Daches, das sich, beinahe bis zum Boden reichend, wie die schwarzen Schwingen eines höllischen Raubvogels schützend über unsere Machenschaften legen würde.


    Der Atem stockte mir, als ich das ehrwürdige Portal durchschritt und mich wiederfand in einer staubgesättigten Welt, in der ein unfassbares Fluidum des Verfalls pulsierte. Einzig die relativ neuen Möbel, die Wolfgang hatte hierher bringen lassen, fügten sich nicht in das Bild der Vergänglichkeit. Unter diesen waren auch ein paar gewaltige Bücherregale, die gefüllt waren mit obskuren mittelalterlichen Traktaten, den neusten Schriften der theoretischen Physik und allen Formen abseitiger Literatur.


    Gleich nachdem ich mein weniges Gepäck hinauf auf das Zimmer verbracht hatte, das ich fortan bewohnen sollte, ging ich wieder ins Erdgeschoss, ließ mich in einen großen Ohrensessel sinken und widmete mich einem der besonders obskuren Werke.


    Wolfgang hingegen hatte deutlich mehr persönlichen Besitz mitgebracht, darunter auch eine aus dunklem Holz gefertigte Geige und diverse Schreibutensilien, und benötigte mehr Zeit, alles an seinen Platz zu bringen. Gegen Nachmittag – die Sonnenstrahlen zogen nunmehr dünne rötliche Fäden durch den immerwährenden Nebel – begaben wir uns das erste Mal auf erwähnten Gottesacker. Damals verspürte ich noch jenen leichten Schauder, den viele empfinden, wenn sie sich zwischen schiefen, verwitterten Grabsteinen bewegen und der Duft des Vergangenen über allem liegt. Wolfgang aber schien schon damals bar aller Skrupel und Scheu vor dem Befremdlichen zu sein. Leicht tänzelnden Schrittes sah ich ihn verträumt umherwandern, sein Antlitz zeigte die Zeichen äußersten Wohlbehagens und seine Nasenflügel blähten sich, auf dass ihm auch nicht der geringste Duft entginge. Kein Zweifel – er hatte sich einmal mehr dem Opiumkonsum hingegeben, doch, so stellte ich erschrocken fest, war ich nicht in der Lage, mir einzureden, dass alles, was der Entrückte in diesem Augenblick sehen mochte, seinen Ursprung in der Droge hatte.


    Fortan nahmen derartige Friedhofsbesuche immer mehr von unserer Zeit in Anspruch – und bald bewegte auch ich mich mit viel größerer Selbstverständlichkeit zwischen den Toten; bis das Grauen zu angenehmer Spannung, das Fremde zu Vertrautem und die Angst zu perverser Ekstase wurde. Letztlich kostete es mich sogar Überwindung, mich von der bekannten, im Mondlicht blausilbern schimmernden Erde zu entfernen, wo sich in behaglicher Düsternis die Konturen von klobigen Grüften abzeichneten und verroste-tes Metall grüßend knarrte, wo auch die anderen Freunde der Düsternis auf ihren schwarzen Schwingen dahinglitten und ausgelassen jauchzten.


    Schließlich begann auch ich mit dem Opiumrauchen, denn es hilft dabei, bestimmte Dinge wahrzunehmen; es trägt einen näher an die äußeren Sphären des körperlichen Daseins, bis man in der Ferne die kreischenden Vorposten des Anderen Reiches erkennt. So begriffen wir diese Ruhestätte vergangener Generationen immer mehr als alleinigen Schauplatz unserer finsteren Studien, trugen mit übertriebenem, berauschtem Pathos den Verblichenen makabre Gedichte vor und befühlten mit zitternden Händen die grauen Grabsteine. Ja, sogar in die Grüfte wagten wir uns mit heftig schlagenden Herzen vor und genossen es, wenn ewig eingeschlossene Luft unsere Gesichter liebkoste und unsere Geruchsnerven zum Aufheulen brachte. Und – ich schäme mich nun es zuzugeben – die größte Befriedigung war es für uns, direkt in die erkalteten Gesichter und die leeren Augen der Hinübergegangenen zu blicken.


    Bei all unseren Tätigkeiten aber war Wolfgang mir immer um einige Schritte voraus, stets überragten seine Begeisterung und seine Hingabe die meine um Längen. Deshalb wohl zeitigten unsere Bemühungen bei ihm eine weitaus stärkere Wirkung. Oft lauschte ich wie gebannt, wenn er mit vor unsagbarem Schrecken aufgerissenen Augen berichtete, was er soeben in seinen Visionen erblickt hatte: Verschwommene Landschaften, deren Umrisse dennoch messerscharf ins Auge schnitten, erfüllt von diffusem weißen Licht und bewohnt von in Tücher gehüllten Gestalten, um nur die harmloseren zu nennen. Um jene anderen zu verschweigen, für deren Beschreibung Wolfgangs menschliche Sprache nicht ausreichte, die seinen Verstand Stück für Stück auffraßen und mich schon beim Zuhören in tiefste Angst versetzten.


    Noch heute martern seine Worte über jene Dinge meinen Geist, sind mir noch immer so schrecklich präsent: »Und über allem – brennend blaues Licht speiend – einer Sonne gleich, die stets in dämonische Ewigkeit unterzugehen scheint, die den Verstand blendet und verborgene Ängste aus dem Schatten reißt, steht es. Es sieht aus wie ein Auge, kein menschliches, eher ein Schaufenster in die Abgründe kosmischer Leere – und natürlich ist es kein Auge, es ist eine Ordnung, ja eine Ordnung, eine allumfassende diabolische Zwangsläufigkeit, die keine Unregelmäßigkeit duldet!«


    Unsere dunklen Eskapaden begingen wir allerdings nicht nur auf geweihter Erde, sondern wir schleppten sie wie einen frischen Leichnam in alle Bereiche unseres Lebens. Tagsüber schliefen wir meistens; und wachten wir, so hielten wir uns häufig in der Feuchtigkeit des Kellers auf, oder wir wandelten zwischen den drohend aufragenden Bäumen des nahen Waldes umher.


    Unser Haus hatten wir – hatte Wolfgang – in ein begehbares Abbild der menschlichen Todes- und Geisterangst verwandelt: Nur schwaches Licht fiel durch die schweren schwarzen Vorhänge, die vor den Fenstern hingen, die Wände verunzierten grässliche Gemälde offenbar geisteskranker Künstler und, ungleich schrecklicher, einige grinsende Totenschädel. Und all das, das gesamte Bild des Grauens, war untermalt und gesättigt von Wolfgangs disharmonischem Saitenspiel. Manchmal saß er, in sein Spiel vertieft, ruhig und beinahe apathisch in der Ecke, oft jedoch sprang er, das Instrument quälend, wie rasend durch das Zimmer.


    Ich saß in solchen furchtbaren Momenten meistens nur still in einem der großen, mittlerweile staubigen Sessel, vor mich hinstarrend, um Ruhe ringend, und von nervenzerreißendem Entsetzen und Verzückung gleichermaßen erfüllt. Zeit spielte für uns keine Rolle mehr, sie schien überhaupt nicht mehr zu existieren, draußen lag sowieso alles in weißem Nebel. Mein Gefühl aber sagte mir, obwohl ich an mir keinen Beweis für eine derart abseitige Theorie finden konnte, das Jahre, ja, Äonen vergangen sein mussten. Einzig Wolfgangs Tagträume nahmen unaufhörlich zu, bis normale Gespräche mit ihm zur Schwierigkeit wurden. Auch ich glaubte nun immer häufiger, etwas Anderes – etwas Frem-des – erahnen zu können hinter den Bildern, die meine Augen lieferten.


    Als unsere Perversionen schließlich ihren Höhepunkt erreichten, war unser Werk schon so weit gediehen, dass sie uns als völlig natürlich erschienen. Mittlerweile waren wir dazu übergegangen, uns nicht mehr gelegentlich mit Hilfe von Opium durch die Pforte zum »Anderen Reich« zu schleichen, sondern sie unter Einsatz großer Mengen Kokain aufzustoßen. Doch verwendeten wir hierzu kein reines Kokain. Stattdessen bedienten wir uns eines dunkleren Gemisches aus jenem weißen Pulver und – wofür es keine Sün-denvergebung geben kann – den Asche gewordenen Überresten derjenigen, denen zu ewiger Ruhe zu verhelfen eigentlich Wolfgangs Aufgabe war.


    Auch als jene entsetzliche Nacht kam, war unser Bewusstsein benebelt. Ich saß zusammengesunken in einer Ecke, in meinen Ohren tobte Wolfgangs irrsinnspeiendes Geigen-spiel und vor meinen Augen vereinigten sich Farben und Formen zu einem schwankenden Totentanz. Wolfgang ging, mit raschen Schritten und sein Instrument bearbeitend, vor mir auf und ab, sein Gesicht schweißüberströmt und verzerrt. Unser Treiben hatte seinen Zenit erreicht, Wolfgang redete wirr von den unbeschreiblichen Welten, die er zu sehen verurteilt war, und auch ich erkannte ihre Konturen immer deutlicher. Und obwohl uns all dies endloses Vergnügen und eine unheilige Freude bereitete, war da noch etwas anderes; eine unterschwellige Angst, die wir zu unterdrücken suchten, deren schwarze Wogen jedoch immer höher schlugen. Gelegentlich donnerte es und der Sturm tobte gegen das Haus. Ging ein Blitz hernieder, so unterbrach Wolfgang urplötzlich sein Spiel, der Wahnsinn wich ein wenig aus seinen Zügen und er sah mit einer unnatürlich anmutenden Wachsamkeit zum Fenster hinaus. Und auch ich fröstelte in diesen Momenten, obschon ich nicht sagen konnte, warum. Irgendetwas hatte es mit diesen Blitzen, diesen selten grellen und blautanzenden Blitzen zu tun, auch wenn sie nicht wirklich die Ursache waren. Anfangs noch leise, später immer deutlicher, hörte ich bei nachfolgenden Blitzen Wolfgang zwei Worte murmeln, zwei Worte die meine leichte Furcht in Grauen umschlagen ließen: »Das Auge ...«


    In immer dichterer Folge wurde die tot daliegende Außenwelt nun in schauerliches Licht getaucht und ich wurde immer unruhiger, und klänge es nicht so verflucht albern, würde ich behaupten, dass dort überhaupt kein richtiges Blitzen war, sondern dass die Sterne in gerechtem Zorn aufleuchteten und hasserfüllt pulsierten.


    Mit einem ohrenbetäubenden Donner ging schließlich ein Blitz hernieder, der auch unseren Raum in gleißende Helligkeit tauchte, sodass ich für einen Sekundenbruchteil die zahllosen andersweltlichen Schrecken in Wolfgangs Augen sehen musste und alle Schatten in purem Entsetzen hinausstürmten. Mit umso größerer Wucht kehrten sie darauf aber zurück und sofort lag alles in undurchdringlicher Finsternis. Ich saß einfach nur da und hielt den Atem an.


    Meine Blicke vermochten kurz darauf jedoch wieder das Zimmer zu durchmessen und so erblickte ich Wolfgang, der, wie von einer höllischen Macht getrieben, losrannte und – mit einer Hand seine Geige umklammernd – in den Keller hinunter stürmte. Schwankend bewegte auch ich mich nun auf die Kellertreppe zu, und noch während ich ging, hörte ich von unten Wolfgangs morbides Spiel von Neuem beginnen. Wie angewurzelt blieb ich stehen, denn die Klänge, die zu mir heraufdrangen, waren grauenhafter, als alles, was ich bisher gehört hatte. Einige Minuten lauschte ich hilflos, dann gesellten sich zu den schreienden Kakophonien Worte Wolfgangs, oder zumindest Worte, die über Wolfgangs Lippen drangen. Es waren seltsame Worte in einer unendlich fremden Sprache, die Wolfgang hektisch hervorstieß. Dabei wurde er, so klang es zumindest für mich, immer panischer.


    Zuletzt begann er herzerweichend zu flehen und zu betteln, währenddessen sein Geigenspiel immer rasender wurde. Und in dem Augenblick, da ich glaubte, dass die Geräusche von dort unten nicht mehr schlimmer werden könnten und sie es dennoch taten, wurden sie überschallt von einem verzweifelten Schrei Wolfgangs, der die Nacht durchschnitt und sogar das Donnern übertönte. Dann herrschte augenblicklich Stille. Lange Zeit noch stand ich regungslos an der Treppe. So lange Zeit, dass ich zu spüren glaubte, dass sich der graue Staub nun auch auf mich legte.


    Schließlich aber bezwang meine innige Freundschaft zu Wolfgang die verzehrende Angst und ich ging hinab. Um es kurz zu machen, und sämtliche Schilderungen meiner anfänglichen Überraschung, meines Unglaubens und letztlich meiner Verzweiflung auszusparen: Der Keller war leer.


    In der selben Stunde noch verließ ich das Haus, um nie mehr zurückzukehren. Ich ging fort, wobei ich es sorgsam vermied, einen Blick in Richtung des Friedhofs oder hinauf zu den drohenden Sternen zu werfen.


    Nein, ich kehrte tatsächlich nie mehr zurück.


    Wahrscheinlich könnte ich es auch gar nicht mehr, denn mein Geist, vermutlich in dem Versuch, sich selbst zu retten, ließ den genauen Ort des Grauens im Vergessen versinken. Vielleicht, so könnte ein Unbeteiligter sagen, sollte ich auch den Rest vergessen. Schließlich ist seitdem geraume Zeit vergangen, keine Verbindung zu jener Zeit ist mir geblieben. Nicht einmal mein Freund Wolfgang Lehms.


    Wäre es nicht einfach, alles als eine komplexe Geistesverwirrung oder einen bizarren Fiebertraum abzutun?


    Sicher wäre es das.


    Wäre es, ist es aber nicht.


    Denn wie ich eingangs andeutete: So ist der Styx nicht.


    Man durchfährt nicht seine Wogen, um anschließend wieder in diese Welt des Lebendigen zurückzukehren.


    Natürlich, ich könnte versuchen mir einzureden, ich sei nicht zu weit gegangen, nicht wie Wolfgang. Ich hätte noch einmal Glück gehabt.


    Aber eher sieht es mir danach aus, dass es auch mich hinüberzieht, dass dies die Bedeutung dessen ist, was mich in der Nacht schweißgebadet hochfahren lässt, was ich immer deutlicher in meinen Träumen – und längst nicht mehr nur dort! – sehe: Jene verschwommenen trügerischen Landschaften, deren Konturen dennoch ins Auge schneiden, vor denen flehend und vor Wahnsinn bebend Wolfgang steht, seine Geige umklammernd, in wehende Tücher gehüllt – darüber das brennende, starrende Auge, im Blick mein Urteil verkündend.


    


    

  


  
    Kassandra


    Elisa Wächtershäuser


    
      
        Der Horizont brannte.
      

    


    
      
        Die Flammen leckten wie gierige Zungen am düsteren Nachthimmel. Rauchschwaden, gelb verfärbt wie ein schreckliches Zerrbild der Morgenröte, hatten die Sterne verschluckt. Der Boden unter ihren Füßen war rissig und trocken. Flach und ohne jede Vegetation lag die Ebene vor ihr, bis sie jäh in der Flammenwand endete. Hier war von dem tobenden Inferno nichts zu spüren. Die Entfernung war zu groß, als dass der Wind das Brüllen des Feuers bis zu ihr hinübertragen konnte.
      

    


    
      
        Auch von der Hitze merkte sie nichts. Sie fror in ihrem dünnen Kleid und schlang die Arme um ihren Körper. Müde setzte sie einen Fuß vor den anderen. Gerne hätte sie sich hingesetzt und ein wenig ausgeruht, aber die leere Ebene machte ihr Angst. Trotz des Brandes lag ein graues, drückendes Zwielicht über dem Ödland. Sie senkte den Blick, um sich nicht in der Unendlichkeit zu verlieren und ging langsam weiter, als plötzlich neben ihr ein leises Lachen erklang.
      

    


    
      
        *
      

    


    Kassandra erwachte zitternd und mit pochenden Kopfschmerzen.


    Mühsam richtete sie sich auf und wickelte die dünne Decke fest um ihre Schultern. Noch immer hielt der düstere Traum sie gefangen und sie musste einen Augenblick innehalten, um den Schwindel niederzukämpfen.


    Dann richtete sie sich mühsam auf und verließ das Zelt. Es war kalt auf dem Schiff. Spritzwasser und Regen hatten Kleidung und Decken durchtränkt, die der kalte Nachtwind nicht trocknen konnte. Der Großteil der Besatzung schlief und auch die Gefangenen waren eng aneinander gedrängt auf den nassen Planken vor Angst und Erschöpfung eingeschlafen.


    Vorsichtig, um niemanden zu wecken, trat sie an die Reling.


    Das Meer lag ruhig da, der Nachthimmel spiegelte sich auf der glatten Wasserfläche. Dennoch verursachte das Schwanken des Schiffes Kassandra Übelkeit. Schaudernd dachte sie an die endlosen Tage, als Stürme und Unwetter die See aufgepeitscht hatten, an meterhohe Wellen mit schäumenden Kämmen, die sich wie Poseidons Schlachtrosse auf das Schiff zu stürzen schienen, während dieses hilflos durch die Wellentäler taumelte.


    Doch nun war alles ruhig, der Himmel sternenklar.


    Fast lautlos glitt das Schiff durchs Wasser, nur hin und wieder drang das Schnarchen der Schlafenden an Kassandras Ohr. Es würden noch einige Stunden vergehen, bevor Phoibus mit seinem Sonnenwagen die Dämmerung brachte.


    Kassandra schauderte.


    Phoibus Apollon ...


    
      
        *
      

    


    Ein großer, schlanker Mann mit hellem lockigem Haar.


    Die grelle Mittagssonne ließ es schimmern wie flüssiges Gold.


    Niemand schien den Fremden zu bemerken, der auf den Stufen zum Tempel saß und mit geübten Fingern an den Seiten seiner Lyra zupfte. Kassandra ging zu ihm herüber, gebannt von seiner Schönheit und Fremdartigkeit. Er sah zu ihr auf und beendete sein Spiel.


    »Setzt dich zu mir, mein schönes Kind.«


    Die Stimme des Gottes was sanft und leise, seine hellen Augen freundlich.


    Die junge Priesterin nahm neben ihm Platz.


    »Du weißt, wer ich bin?«


    Sie wagte es nicht, den Blick zu heben und ihn anzusehen. »Mein Gebieter ...«, begann sie mit rauer Stimme.


    Phoibus Apollon legte seine Hand auf ihren Arm. »Nicht doch, mein schönes Mädchen. Sieh mich an. Es stimmt also, was die Leute sich erzählen. König Primos hat eine Tochter, so schön, dass sich alle Männer Griechenlands und Trojas in sie verlieben würden. Und doch hat sie ihr Leben den Göttern geweiht.« Er legte eine Hand an ihr Kinn und hob es an, um ihr Gesicht zu betrachten. Der Blick seiner blauen Augen nahm Kassandra gefangen. Sanft streichelte er ihren Rücken, ließ seine Hände über ihre Wangen gleiten, über ihre Schultern, ihren Nacken. Seine Berührungen jagten einen Schauer über ihren Rücken und sie konnte nicht sagen, ob vor Wohlgefühl oder Furcht.


    »Und fürwahr«, hörte sie Apollons Stimme an ihrem Ohr. »Sie ist eines Gottes wert.«


    Dann lachte er.


    Ein leises, helles Lachen.


    
      
        *
      

    


    
      
        »Mein Kind, was tust du hier?«
      

    


    
      
        Kassandra blieb nicht stehen und sah sich nicht um.
      

    


    
      
        In der Ferne loderte der Horizont in geisterhaftem Licht.
      

    


    
      
        »Du weißt, dass dies nicht dein Weg ist.«
      

    


    
      
        »Es ist der Weg, den alle Menschen einmal gehen müssen«, erwiderte sie leise. Ihr Mund war trocken, ihre Stimme klang rau und kratzig. Sie zuckte zusammen und dachte schmerzlich daran, wie sehr ihr Vater ihre klare Singstimme geliebt hatte.
      

    


    
      
        »Ja, mein Kind, das ist wahr. Aber bist du das denn noch? Ein Mensch?«
      

    


    
      
        Wieder lachte der Gott.
      

    


    
      
        Mit einem Mal erschien er vor Kassandra. Der gleiche schöne Mann, der vor all den Jahren auf den Stufen des Tempels in Troja gesessen hatte.
      

    


    
      
        »Hast du denn nichts gelernt, meine Liebste?«
      

    


    
      
        Wie gelähmt blieb Kassandra stehen und sah zu ihm auf.
      

    


    
      
        In dieser Einöde schien er in einem bleichen Licht zu strahlen, umgeben von einer Aura des Lebendigen. Er trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Die Wärme seines Körpers sickerte durch den dünnen Stoff ihres Kleides.
      

    


    
      
        Dennoch fror sie.
      

    


    
      
        Es war nicht die Wärme, die man bei der Umarmung eines Menschen verspürt, es war etwas gänzlich anderes. Wie ein Nachhall von Sonnenstrahlen, die die glatte Haut des Gottes aufgesogen hatte.
      

    


    
      
        »Ich bedaure sehr, dass dir in Troja so viel Leid geschehen ist. Es war nötig, damit die Geschichte ihren Lauf nehmen konnte.«
      

    


    
      
        Mit unendlich weichen Lippen küsste er ihren Hals. Seine Hände lagen auf ihren Hüften, dann ließ er sie ihren Bauch hinaufwandern und dort verharren.
      

    


    
      
        *
      

    


    »Meine Herrin? Was ist mit Euch? Was ist geschehen?«


    Wie aus weiter Ferne wehte die Stimme zu ihr hinüber. Mühsam öffnete sie die Augen. »Marpessa?«


    »Ja, Herrin, ich bin hier. Was ist passiert?« Eine kühle Hand schob sich unter ihren Nacken und half ihr, sich aufzurichten.


    »Nichts, ich habe geträumt.«


    »Eine Vision, Herrin? Ihr habt an der Reling gestanden und Euch vorgebeugt und dann habt Ihr angefangen zu schreien. Ich hatte Angst, Ihr könntet hinunterstürzen! Was habt Ihr vorausgesehen?«


    »Nichts, Mapessa«, sagte Kassandra müde und strich sich die vom Salzwasser steifen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich habe nichts mehr gesehen, seit wir Troja verlassen haben.«


    Marpessa musterte sie und ihr Blick schien einen Moment zu lang an Kassandras Bauch hängen zu bleiben. Dann stand sie auf und reichte Kassandra die Hand. »Agamemnon wird mit Euch speisen wollen. Kommt ... ich werde Euch die Haare flechten.«


    
      
        *
      

    


    Kassandra hatte keinen Appetit. Sie tunkte das helle Brot in den Wein und kaute langsam darauf herum. Ihr Magen schien sich gegen jeden Bissen, den sie schluckte, mit Übelkeit und krampfartigen Schmerzen zu wehren.


    »Schmeckt es Euch nicht, meine Liebe?«


    Agamemnon schenkte sich Wein nach, stellte den Krug ab und sah zu ihr hinüber.


    »Oh ... doch mein Herr, es ist vorzüglich.«


    Es war ihr unangenehm, wie er sie betrachtete. Seine dunklen Augen musterten sie freundlich und wohlwollend, stets war er bemüht, für ihr Wohlergehen zu sorgen. Und doch konnte sie nicht vergessen, was er getan hatte. Sie brauchte nur die Augen zu schließen und schon sah sie ihn vor sich, wie er hoch aufgerichtet auf seinem Wagen stand, in goldener Rüstung und mit gezücktem Schwert, und wie ein Kriegsgott in das brennende Troja einzog.


    Jetzt wirkt nichts an ihm erhaben oder übermenschlich. Sein Haar war in den Jahren des Krieges grau geworden, die Haut von tiefen Falten durchzogen, und als er den Kelch hob, sah sie, dass seine knotigen Finger zitterten wie bei einem Greis. War das der Kriegsheld, der siegreiche Feldherr, der nach Jahren des Kampfes in sein lange verlassenes Land zurückkehrte? War das alles, was der Krieg übrig gelassen hatte? Eine Handvoll alter Männer, gebeugt von der Last vieler Jahre, die am Feuer ihre gichtgeplagten Glieder wärmten, hastig den Wein wegtupften, der ihnen übers Kinn rann, und dabei mit ihren Heldentaten prahlten. Was war aus den jungen Männern geworden, die vor Trojas uralten Mauern Ruhm und Unsterblichkeit finden wollten?


    Sie sind tot, wisperte eine leise, klare Stimme in Kassandras Kopf. Sie sind alle tot.


    »Wir werden Mykene in wenigen Tagen erreichen, wenn die Götter uns gnädig sind.« Agamemnons Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Warum sollten sie Gnade mit uns haben? Wir sind für sie nicht mehr als Spielzeuge«, murmelte sie leise und stürzte ihren Wein herunter, obwohl ihr Magen sich schmerzhaft zusammenzog.


    »Ihr seid verbittert, meine Teure. Hadert nicht mit den Göttern! Ihr seid eine Priesterin der Pallas, vergesst das nicht.«


    »Ich bitte darum, mich zurückziehen zu dürfen. Mir ist nicht wohl.«


    Agamemnon nickte und Kassandra erhob sich und verließ hastig das Zelt, das man für den König an Deck des Schiffes errichtet hatte.


    
      
        *
      

    


    Es war eine Stunde nach Sonnenuntergang, als der Gott ihre Kammer betrat. Kassandra bestickte ein Gewand für Helenos, ihren Zwillingsbruder, mit einem Saum aus goldgewirkten Fäden, als hinter ihr das helle Lachen des Unsterblichen erklang.


    »Hast du auf mich gewartet, mein schönes Mädchen?«


    Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, hielt den Blick zu Boden gerichtet und senkte demütig den Kopf. »Mein Gebieter, warum kommt Ihr zu mir? Ich bin nur eine einfache Priesterin, nicht wert, Euch auch nur unter die Augen zu treten.« Sie hörte ihn nicht näher kommen, spürte aber seine Hand, die über ihren Nacken glitt, sich an ihre Wange legte und sie sanft zwang, ihn anzusehen.


    »Warum sollte so viel Schönheit eines Gottes nicht wert sein?«, fragte er leise und küsste sie.


    
      
        *
      

    


    »Ihr solltet höflicher zu Agamemnon sein. Wir verdanken ihm unser Leben und er ist es, der entscheiden wird, was weiter mit uns geschieht.« Marpessa löste Kassandras langes, schweres Haar aus dem Knoten, zu dem sie es am Morgen aufgesteckt hatte und begann, ihre Kopfhaut mit den Fingerspitzen zu massieren.


    »Was soll schon mit uns geschehen? Wir werden mit ihm nach Mykene gehen, als seine Dienerinnen. Er mag freundlich und zuvorkommend erscheinen, aber sobald wir sein Land und seinen Palast erreicht haben, werden wir nur noch dazu da sein, seinen Triumph vollkommen zu machen. Eine Prinzessin Trojas als Dienerin in seinem Hause wird für ganz Griechenland ein Zeichen seines Sieges sein.«


    Kassandra schloss die Augen und überließ sich Marpessas geschickten Fingern. Seit dem Morgen quälten sie Kopfschmerzen, die wie feine Nadeln hinter ihrer Stirn in ihren Schädel stachen.


    Marpessa schien einen Moment nachzudenken.


    »Es fällt mir manchmal schwer, zu glauben, dass Agamemnon für Trojas Untergang verantwortlich sein soll«, brachte sie schließlich hervor. »Wenn ich ihn hier auf dem Schiff sehe, scheint er einfach nur ein gütiger alter Mann zu sein. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich dieses Ungeheuer ist.« Marpessa stockte und Kassandra hörte, dass sie schluckte und den Tränen nah war.


    Ihre Dienerin war noch sehr jung. So jung, dass sie sich kaum an die Zeit vor dem Krieg erinnern konnte. Die wenigen Jahre ihrer Kindheit, in denen Frieden in Troja geherrscht hatte, mussten ihr vorkommen wie ein verlorenes Paradies. Nacheinander hatte der Krieg ihren Vater, die Brüder und schließlich den Geliebten geraubt.


    Kassandra seufzte. »Er ist kein Ungeheuer. Das war er nie. Keiner von ihnen war es. Odysseus nicht, Diomedes nicht, Achilles nicht. Nicht einmal Ajax.« Sie spürte, wie Marpessa bei diesen Worten zusammenzuckte. »Letztlich waren sie alle nur Werkzeuge der Götter.«


    
      
        *
      

    


    »Ich möchte dir ein Geschenk machen«, sagte der Gott und legte die Lyra zur Seite, auf der er ihr vorgespielt hatte.


    »Mein Herr ...«


    »Ich würde dir Schönheit schenken, aber schon jetzt bist du schöner als eine sterbliche Frau es sein sollte. Selbst Aphrodite würde neidisch werden, wenn sie dich erblickte.« Er kicherte und wirkte einen Augenblick lang nicht mehr ganz so anbetungswürdig.


    Dann kehrte der fremdartige Glanz in seine hellen Augen zurück und er sprach weiter: »Ich verleihe dir die Gabe der Voraussicht, wie es einer Priesterin gebührt. Du bist mehr als nur eine schöne Frau, du bist auch klug und stark. Nutze diese Gabe weise und viel Leid kann Troja erspart bleiben.«


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.


    Dann erhob er sich und verschwand in einem goldenen Licht, welches plötzlich das dunkle Zimmer erfüllte, als sei der Morgen hereingebrochen. Sein Lachen schwebte noch einen Lidschlag lang im Raum, dann verklang es und Kassandra war allein.


    
      
        *
      

    


    Der Tag war viel zu schnell vorbeigegangen.


    Man hatte die Lichter an Deck gelöscht und Kassandra lauschte Marpessas gleichmäßigem Atem neben sich. Sie fürchtet sich vor dem Schlaf und vor den Träumen, die er bringen würde. Hypnos, der Traumbringer, galt nicht umsonst als Bruder des Todes. Seit sie Troja verlassen hatte, war Kassandra dies schmerzlich bewusst geworden.


    Sie schloss die Augen, um den Kopfschmerzen zu entkommen, die sie noch immer peinigten.


    
      
        *
      

    


    
      
        Die Ebene war wieder so kahl und leer, als wäre Apollon niemals hier gewesen.
      

    


    
      
        Die Feuerwand war näher gekommen. Oder vermutlich war sie selbst es, die immer weiter auf die Flammen zu gegangen war, ohne es zu merken, während ihr Körper und mit ihm ein Teil ihres Geistes auf dem schaukelnden Schiff durch die Ägäis fuhren.
      

    


    
      
        Das Prasseln der Flammen war so laut, dass sie ihren Atem, der lange das einzige Geräusch in der unheimlichen Stille gewesen war, nicht mehr hören konnte. Es war, als verlöre sie dadurch die letzte Erinnerung, die ihr noch von ihrem Leben geblieben war.
      

    


    
      
        Das Feuer tobte laut wie ein Gewittersturm.
      

    


    
      
        Rauchfetzen trieben vorbei, um sich über der weiten Ebene hinter ihr zu verlieren. Einige schienen an ihrem Kleid hängenzubleiben, faserten auseinander und hüllten sie ein wie ein düsterer Mantel.
      

    


    
      
        Die Hitze war kaum noch zu ertragen.
      

    


    
      
        Sie spürte, wie ihre trockenen Lippen aufplatzten.
      

    


    
      
        Mit der Zunge leckte sie das Blut ab, das träge aus der schmalen Wunde quoll und befeuchtete damit ihrem Gaumen.
      

    


    
      
        Sie fühlte sich unendlich müde.
      

    


    
      
        Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, Schritt für Schritt, über den Boden, der so heiß war, dass ihre Fußsohlen in den dünnen Sandalen zu schmerzen begannen. An einigen Stellen quoll Rauch aus dem Boden und breitete sich wie eine Decke aus, bevor er langsam nach oben stieg, so dass sie das Gefühl hatte, über Wolken zu gehen.
      

    


    
      
        Das Atmen fiel ihr immer schwerer.
      

    


    
      
        Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle und der Rauch schien sich in ihrer Lunge festzusetzen, dass sie glaubte, ersticken zu müssen.
      

    


    
      
        Dennoch ging sie weiter.
      

    


    
      
        Dies war der Weg, der ihr vorgezeichnet gewesen war; von jenem Tage an, da Hekabe, ihre Mutter, sie in ihrem Leib empfangen hatte. Sie würde nicht zögern, ihn zu Ende zu gehen. Sie zog ihren Schleier vor Mund und Nase und zwang ihre wunden Füße, weiterzugehen. Ihre Augen tränten und die Hitze ließ ihre Tränen auf der Haut verdunsten.
      

    


    
      
        Plötzlich blieb sie stehen.
      

    


    
      
        Vor ihr hatte sich das Erdreich aufgetan, fiel steil in eine tiefe Schlucht hinab.
      

    


    
      
        *
      

    


    Es waren schrille, panische Schreie, die Kassandra weckten.


    Es kostete sie viel Mühe die verklebten Augenlider zu heben. Erst, als sie ein erschrockenes Gesicht in der Dunkelheit über sich entdeckte, wurde ihr klar, dass sie selbst es war, die schrie.


    »Prinzessin Kassandra, beruhigt Euch. Keiner will Euch etwas zu Leide tun.«


    Die alte Dienerin redete sanft und bestimmt auf sie ein, bis Kassandras Atem sich beruhigte und die Spannung aus ihrem Körper wich. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Lager zurücksinken und schloss einen Moment die Augen.


    »Wo ist Marpessa?«, fragte sie schließlich.


    Die alte Dienerin tat, als habe sie nichts gehört, und setzte ihr einen Becher Wasser an die Lippen.


    Kassandra trank gierig. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle schmerzte beim Schlucken, als hätte sie tagelang nichts getrunken. Erst als der Becher leer war, setzte sie ihn ab und richtete sich vorsichtig auf. Es war noch tiefe Nacht, doch Kassandra hörte am Atem der anderen an Deck, dass kaum jemand wirklich ruhte. Ihr Anfall war nicht unbemerkt geblieben.


    Nachdem die Griechen Troja eingenommen hatten, und Kassandras Visionen sich erfüllt, hatte sie geglaubt, man werde aufhören, sie als verrückte Priesterin zu betrachten – die schöne Tochter des Königs Priamos, die leider schon in jungen Jahren ein Opfer des Wahnsinns geworden war.


    Doch die Glut in den zerstörten Straßen war noch nicht erloschen, der schwarze Qualm der Totenfeuer gerade erst entfacht, als die ersten Stimmen – zunächst im Geheimen, dann immer lauter – davon flüsterten, sie, Kassandra, die Seherin, habe die Götter erzürnt und das Unglück über die Stadt an den Ausläufern des Ida-Gebirges gebracht. Vermutlich glaubten sie, die Schreie Kassandras seien nur die Vorboten weiterer Schrecknisse, die über sie hereinbrechen würden.


    Doch Kassandra wusste es besser: Die Träume, die sie quälten, waren keine Visionen.


    »Wo ist Marpessa?«, wandte sie sich wieder an die Dienerin. Die Frau war vor vielen Jahren die Amme ihrer Schwester Polyxena gewesen und hatte ihr später als Zofe gedient. Sie hatte hinter der Prinzessin gestanden, als diese sich einen Dolch in die Brust stieß, und hatte sie aufgefangen, als sie mit blutverschmierten Händen zusammengebrochen war. Kassandra biss die Lippen zusammen und kämpfte gegen die grausame Enge an, die ihr die Kehle zuschnürte.


    »Ich weiß es nicht, Prinzessin«, sagte die Alte.


    Etwas in ihrer rauen Stimme machte Kassandra stutzig.


    Doch sie gab der Dienerin mit einem Wink zu verstehen, sie alleine zu lassen, wickelte sich in die Decke und starrte zu der grauen Zeltplane hinauf.


    
      
        *
      

    


    Sie musste wieder eingeschlafen sein, und als sie von der Sonne geweckt wurde, konnte sie sich an keinerlei Träume erinnern.


    Fast kam es ihr vor, als seien die vergangenen Nächte mit ihren Schrecken, diese ganze qualvolle Schiffsreise, nur ein Fiebertraum gewesen. Die See war noch immer ruhig und ein sanfter, stetiger Wind blähte das weiße Segel, sodass sie schnell vorankamen. Wie jeden Morgen half Marpessa ihr beim Ankleiden und steckte ihr die Haare auf. Doch heute sah sie müde und abgespannt aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Finger waren fahrig und ungeschickt. Kassandra wartete schweigend ab bis Marpessa fertig war, dankte ihr dann und ging zu Agamemnons Zelt herüber.


    Der König trug ein langes Gewand aus rotgefärbtem Leinen, mit feiner Silberstickerei am Hals und an den Ärmeln. Das graue Haar, das trotz seines Altern noch immer dicht wie die Mähne eines Löwen war, hatte er sich aus der Stirn gekämmt und mit einem schmalen Goldreif fixiert.


    Kassandra nahm ihm gegenüber Platz, ließ sich von einer Dienerin Wein einschenken, nahm aber nichts von dem Brot und dem mit Honig gesüßten Kuchen. Kaum war ihr der Geruch der vergorenen Trauben in die Nase gestiegen, hatte sich ihr Magen verkrampft. Sie musste die Lippen aufeinanderpressen, um nicht zu würgen.


    Agamemnon beachtete sie nicht, kaute ungerührt auf dem süßen Kuchen und stürzte seinen Wein in einem Schluck herunter. Dann sagte er unvermittelt: »Bald ist diese anstrengende Reise vorbei, meine Liebe.«


    Kassandra blickte nicht auf.


    Seine Freundlichkeit stieß sie ab.


    Dachte er, sie könnte ihm verzeihen, was sein Krieg ihr und ihrem Volk angetan hatte?


    »Es wird Euch gefallen in Mykene. Ihr werdet es dort gut haben.«


    »Als Eure Dienerin, mein Herr?«, fragte sie spöttisch.


    Agamemnon schüttelte den Kopf.


    »Wie könnte ich Euch zu einer Dienerin machen, wo Ihr doch eine Prinzessin Trojas seid? Habt keine Sorge, Ihr werdet keine niederen Arbeiten verrichten müssen. Ihr sollt vielmehr meiner Frau und meinen Töchtern Gesellschaft leisten. Man sagt, Ihr seid bewandert in der Kunst der Stickerei. Auch Eure schöne Stimme und Euer Talent für das Leierspiel haben sich in Griechenland herumgesprochen. Klytaimnestra wird entzückt von Euch sein.«


    »Man sagte mir, dass Eure Frau Euch hasst«, erwiderte Kassandra ruhig.


    Das Gesicht des alten Königs schien zu erbleichen und seine schmalen Lippen bebten merklich. Dann erlangte er wieder die Gewalt über sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch, Kassandra. Klytaimnestra hasst mich nicht. Sie mag voller Wut und Trauer gewesen sein über Iphigenies Verlust, aber mit der Zeit hat sie begriffen, dass es der Wille der Götter war, gegen den wir Sterbliche nicht aufbegehren können. Meine Boten haben mir berichtet, dass sie unsere Rückkehr mit Ungeduld erwartet.«


    Kassandra erschauderte bei den Worten des Königs.


    Der dunkle Schatten einer Vorahnung schien sich über ihren Geist zu legen, doch die Vision, die sie schon halb erwartet hatte, kam nicht. Vielleicht war es die Ruhe, mit der Agamemnon vom Tod seiner Tochter Iphigenie erzählte, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Jener Tochter, die er selbst der Artemis geopfert hatte, um mit günstigem Wind nach Troja zu segeln. Sie suchte in seinem Augen nach der Grausamkeit, von der seine Taten kündeten, aber sie sah nur klare schwarze Spiegel, aus denen sie selbst sich entgegenblickte.


    »Ich bitte darum, mich zurückziehen zu dürfen«, murmelte sie und stand auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


    Als sie sich erhob wurde ihr schwindelig und sie merkte, dass ihre Beine zitterten.


    Sie hielt einen Moment inne, drückte den Rücken durch und wandte sich, schon am Zeltausgang, noch einmal Agamemnon zu. »Wenn ich wirklich Euer Gast und nicht Eure Gefangene bin, wie Ihr sagt, warum holt Ihr Euch dann meine Dienerin ins Zelt?«


    Entschlossen zog sie die Plane zurück und wollte das Zelt verlassen, da wurde ihr schwarz vor Augen.


    
      
        *
      

    


    
      
        Kassandra stürzte.
      

    


    
      
        Das Brüllen des Feuers fraß ihre Schreie, die Glut versengte ihre Kleidung und die Funken brannten sich in ihre Haut. Tief unter ihr brodelte der Phlegethon, der Flammende, der erste Fluss der Unterwelt. Sein Wasser brannte, hunderte Meter loderten die Flammen in den rauchgeschwängerten Himmel auf.
      

    


    
      
        Im Fallen begriff Kassandra, dass es kein Wasser war, das diese unverlöschlichen Flammen nährte. Es war kochendes Blut.
      

    


    
      
        *
      

    


    Ein kühler Wind zupfte an Kassandras Haar und einige Strähnen lösten sich aus dem kunstvoll aufgesteckten Knoten. Der Wind trocknete ihren Schweiß, war angenehm erfrischend nach der drückenden Schwüle in der Stadt und dem anstrengenden Aufstieg.


    Sie hatten eine saftige grüne Wiese erreicht, von der man einen weiten Ausblick über das Ida-Gebirge hatte und über die weite Ebene, die vor Troja lag. Einige Schafe weideten hier und hinter der Wiese stieg der Hang steil an. Ein lichter Kiefernwald hatte den Gipfel erobert.


    Kassandra wandte sich um und wartet auf ihre Begleiter, die keuchend und mit Schweißperlen auf der Stirn die letzten Meter des steilen Bergpfades erklommen und die Wiese erreichten. Ihre Schwester Krëusa ließ sich ins Gras fallen und rang nach Atem.


    Ihr Mann Aeneas setzte sich grinsend zu ihr. »Wir sind noch nicht oben, meine Liebe. Du wirst wohl noch ein wenig durchhalten müssen.«


    Krëusa lachte und wieder einmal wurde Kassandra schmerzlich bewusst, wie sehr sie die Schwester vermisste. In den letzten Jahren hatten ihre Pflichten als Priesterin ihr nur wenig Zeit für ihre Familie gelassen. Und seit Krëusa vor wenigen Wochen geheiratet hatte, sah sie die Schwester kaum noch.


    »Nichts und niemand kann mich dazu bewegen diese herrliche Wiese zu verlassen, um auf einen kahlen, windigen Gipfel hinaufzuklettern. Ich bleibe hier!«, verkündete Krëusa und wehrte alle Überredungsversuche ihres Mannes entschieden ab. Jetzt hatte auch Kassandras Zwillingsbruder Helenos, der die kleine Polyxena auf den Schultern trug, die Wiese erreicht. Jauchzend ließ sich Polyxena von Helenos Schultern heben und begann sofort damit, einen bunten Blumenstrauß zu pflücken.


    »Ich werde mir einen Kranz daraus flechten, wie die Krone der Göttin Persephone!«, rief sie und Kassandra musste schmunzeln. Polyxena, die jüngste Tochter von Priamos und Hekabe war ein lebhaftes Kind und trotz ihrer neun Jahre fiel es ihr noch immer schwer, stundenlang still da zu sitzen, um mit den anderen Frauen zu sticken, zu weben oder das Leierspiel zu erlernen. Viel lieber spielte sie in den Gärten oder sah ihrem großen Bruder Hektor zu, wie er auf der Ebene seine wilden Pferde zähmte. In vielen Dingen erinnerte sie Kassandra daran, wie sie selbst als Kind gewesen war.


    »Ich würde gern noch bis zum Gipfel hinaufsteigen«, sagte Kassandra und blickte sehnsüchtig zu dem kleinen Kiefernwäldchen hinüber. Es war lange her, dass sie den höchsten Berg des Ida-Gebirges erklommen hatte, und sie wusste noch, wie nah sie sich den Göttern dort gefühlt hatte. Als könnte sie ihren Lufthauch in Wind spüren und brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Ein Nähe, die sie in den Tempeln Trojas niemals empfunden hatte.


    »Dann werde ich mich hier ausruhen bis du zurückkommst. Der Abstieg wird schon anstrengend genug werden. Willst du meine Schwester begleiten, Aeneas?«, sagte Krëusa und streckte sich im Gras aus. Ihr Mann sah einen Moment unschlüssig zwischen ihr und Kassandra hin und her, nickte dann jedoch.


    »Dann werde ich wohl hier bleiben und auf unseren Wildfang aufpassen«, rief Helenos und rannte hinter Polyxena her, die das Interesse an den Blumen bereits verloren hatte und damit begann, die Schafherde auseinanderzutreiben.


    Kassandra und Aeneas machten sich an den Aufstieg. Im Schatten der Kiefern war es angenehm kühl und Kassandra genoss den Duft des Nadelholzes. Aeneas war schweigsam. Und da sie nicht wusste, worüber sie mit ihm reden sollte, blieb auch sie still. Sie überlegte, was sie über diesen Mann wusste, der vor kurzem ihre Lieblingsschwester geheiratet hatte. Er stammte aus dem Herrscherhaus der Dardaner und war der Sohn des Königs von Dardania. Sein Vater Anchises galt als so schön, dass sich angeblich sogar die Liebesgöttin Aphrodite in ihn verliebt hatte und ihm einen Sohn, Aeneas, geboren hatte. Kassandra wusste nicht, ob sie diese Geschichte glauben sollte. Sicherlich war Anchises ein schöner Mann, obwohl er schon ein stattliches Alter erreicht hatte und sein Rücken zunehmend steif von einer Krankheit wurde. Und auch Aeneas war ein schöner Mann musste sie sich eingestehen, als sie ihn von der Seite beobachtete. Sein Gesicht war fein geschnitten, mit ausgeprägten Wangenknochen, dunklen Augen und langen schwarzen Wimpern, die an jedem anderen Mann weibisch ausgesehen hätten. Ihm jedoch verliehen sie eine ruhige Sanftheit und einen klugen, nachdenklichen Blick. Seine Haut war von der Sonne gebräunt und bei jedem Schritt konnte sie das Spiel der Muskeln an seinem Rücken und seinen Beinen durch sein Gewand hindurch beobachten. Nicht umsonst galt Aeneas nach Hektor als Trojas stärkster und tapferster Krieger. Sowohl sein Erscheinungsbild als auch seine erhabene Art waren für viele ein Beweis seiner Göttlichkeit. Doch Kassandra war der Meinung, dass die Leute in zu vielen Dingen eine Einmischung der Götter sahen.


    »Gleich sind wir oben«, riss Aeneas Stimme sie aus ihren Gedanken.


    Als sie ankamen war Kassandra überrascht, dass ihr Atem nicht schneller ging und ihr Herz nicht schmerzhaft pochte. Nicht einmal das Ziehen in den Waden, das sie sonst sogar beim Aufstieg zum Tempel der Athene in Troja überkam, war zu spüren.


    Aeneas lachte. »Für eine Dienerin der Götter seid Ihr gut zu Fuß!« Er trat an ihre Seite und gemeinsam blickten sie über die Wiesen und Wäldchen, die sich tief unter ihnen erstreckten, und über die weite Ebene bis zum Meer, das als leuchtendes Band in der Ferne sichtbar war.


    »Man sagt, hier sei mein Vater meiner Mutter begegnet«, sagte Aeneas leise.


    »Aphrodite?« Kassandra konnte spüren, dass er nickte, ohne sich zu ihm umdrehen zu müssen.


    »Ich kann verstehen, dass sie sich in ihn verliebt hat, an einem Ort wie diesem.«


    Wieder sprach er sehr leise und einem unwiderstehlichen Drang folgend, wandte Kassandra sich zu ihm um. Sein Gesicht war näher, als sie gedacht hatte. Und als sie seinen Atem an ihrer Wange spürte, glaubte sie die unerbittliche Hand der Götter zu spüren, die an diesem Ort so stark waren und sie zwangen, den nächsten Schritt zu tun.


    Kassandra sah in Aeneas dunkle Augen und küsste ihn.


    
      
        *
      

    


    
      
        Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.
      

    


    
      
        Sie saß am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses.
      

    


    
      
        Als sie sich zögerlich umdrehte, sah sie weit hinter sich die Flammenwand, die sich über dem Phlegethon in den Himmel emporhob. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie schrecklichen Durst hatte. Ihre Lippen waren rissig, die ausgedörrte Zunge fühlte sich fremd und viel zu groß für ihren trockenen Mund an.
      

    


    
      
        Sie ging zum Ufer hinunter und watete einige Schritte in den Fluss hinein. Er war flach und das Wasser reichte ihr kaum bis über die Knie, dennoch war es dunkel und undurchsichtig wie ein tiefer See. Mit beiden Händen bildete sie eine Schale, schöpfte etwas Wasser und trank gierig davon. Kühl rann es ihre Kehle hinab, viel erquickender als jedes andere Wasser, das sie je getrunken hatte. Als ihr Durst gestillt war, setzte sie sich ans Ufer. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Eine unerklärliche Traurigkeit überkam sie. Plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen und sie musste schluchzen, ein Laut, der sich mit dem leisen Plätschern des Wassers vermischte. Rasch wischte sie die Tränen fort. Als sie die Hände vom Gesicht nahm, sah sie, wie bleich ihre Finger waren, weiß wie die Augen blinder Fische, beinahe durchsichtig. Ihre Beherrschung fiel endgültig in sich zusammen. Sie fing an zu weinen. Weinte um Troja, um all die Menschen, die in einem zehn Jahre dauernden Krieg gestorben waren, um ihren Vater und ihre Mutter, um Krëusa, Helenos, die kleine Polyxena, um ihren Bruder Hektor und seinen Sohn, um all ihre Brüder und Schwestern, die entweder tot oder in Gefangenschaft geraten waren, sogar um Paris. Sie weinte um all die griechischen Soldaten, deren Mütter und Ehefrauen vergeblich auf ihren Heimkehr warten würden, um die blühenden Landschaften ihrer Kindheit, die in Feuer und Blut ertränkt worden waren. Sie weinte um Aeneas, von dem sie nicht einmal wusste, ob er noch am Leben war.
      

    


    
      
        Doch am meisten weinte sie um sich selbst. So unendlich viel hatte sie verloren. Im grauen Zwielicht der Unterwelt weinte sie um ihr verlorenes Leben und ihre Tränen vermischten sich mit dem dunklen Wasser des Flusses.
      

    


    
      
        *
      

    


    Als Kassandra den Kopf hob, sah sie, dass sie auf dem Boden lag. Das stachelige, kurze Gras stach durch ihr Kleid und kitzelte die nackte Haut an ihren Armen.


    Neben ihr lag Aeneas, die Augen geschlossen, sodass seine langen Wimpern auf seinen Wangen ruhten. Kassandra konnte sich nicht erinnern, dass sie sich hingelegt hatten. Sie erinnerte sich an den Kuss am Rande des Abgrunds, war sich aber sicher, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte.


    Was war geschehen?


    Sie wollte gerade aufstehen, als sich eine warme Hand auf ihre Schulter legte und sie sanft zu Boden drückte.


    »Bleib doch liegen, mein schönes Kind«, sagte Apollon und setzte sich lautlos neben sie.


    Verlegen strich Kassandra ihr Kleid glatt, das an den Beinen hochgerutscht war. Der Gott griff nach ihrer Hand und sie erschauderte.


    »Du hast deine Gabe weise genutzt, meine Liebste. Das Volk von Troja spricht voller Ehrfurcht von seiner schönen Prinzessin, die im Athene-Tempel die Zukunft weissagt.«


    »Ich danke Euch für dieses Geschenk, mein Gebieter.«


    »Es macht mich stolz, dass du es würdig nutzt. Doch bist du glücklich mit dem Schicksal, das du gewählt hast, Kassandra? Die Priesterinnen der Athene haben gewisse Pflichten ...«


    Seine Worte ließen Kassandra zusammenzucken und unwillkürlich huschte ihr Blick zu dem schlafenden Aeneas hinüber.


    Apollon lachte. »Oh, nicht einmal du bist gefeit vor den Verlockungen der irdischen Welt!«


    Kassandra sah verschämt zur Seite. »Ich habe meine Wahl getroffen und werde den Weg meiner jungfräulichen Göttin bis zum Ende gehen.«


    Wieder lachte Apollon.


    Dann beugte er sich vor, sodass seine Lippen beinahe ihre Wange berührten. »Wenn du dich schon keinem Sterblichen hingeben darfst, warum dann nicht einen Gott? Meine Schwester Pallas Athene wird es dir nicht verübeln.« Er sprach leise, kaum mehr als ein Flüstern, und seine Stimme schien Kassandra zu lähmen. Ihr Herz begann wild in ihrer Brust zu hämmern, doch sie konnte sich nicht rühren. Der Gott strich über ihren Hals, ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten, über ihren Bauch und ihre Hüfte. Dann sah er sie lange an und küsste sie schließlich. Seine Lippen waren so warm wie seine Hände. Eine seltsame Wärme, die in keiner Weise menschlich war. Kassandra dachte an Aeneas, dessen Lippen rau und härter als die des Gottes gewesen waren, und doch war sein Kuss tausendmal schöner gewesen. Sie sah Apollon an, und als sie in seine hellen Augen blickte, fand sie dort keine Liebe, nicht einmal Freundlichkeit, sondern nur unendliche Gier.


    Panik durchströmte sie, ihre Brust schien plötzlich wie von Fesseln zusammengeschnürt zu sein, ihr Atem ging schnell und stoßweise und die Lippen des Gottes auf den ihren verursachten ihr einen unbeschreiblichen Ekel.


    Sie stieß ihn von sich, sprang keuchend auf und rannte los, doch eine unsichtbare Hand schien sie festzuhalten, sie stolperte, fiel, wollte sich erneut aufrappeln und brach wieder in die Knie. Zitternd wandte sie sich zu Apollon um. Der Gott hatte sich erhoben, stand übermenschlich groß da, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Ein unheimliches Licht schien um ihn herum zu leuchten.


    »Du weist mich ab, Priesterin?«


    Seine Stimme war dunkel und drohend.


    Es fiel Kassandra unendlich schwer, zu sprechen. Ihre Kehle war eng und ihr Mund konnte kaum die Worte formen.


    »Ich habe meiner Göttin gelobt, jungfräulich wie sie zu bleiben. Ich werde meinen Eid nicht brechen.«


    Sie sah noch, wie Apollon einen Schritt auf sie zukam, dann verlor sie das Bewusstsein.


    
      
        *
      

    


    
      
        »Du hast damals die falsche Wahl getroffen.«
      

    


    
      
        Unvermittelt war Apollon neben ihr aufgetaucht. »In gewisser Weise trägst du allein die Schuld an Trojas Untergang.«
      

    


    
      
        Kassandra starrte weiter auf den Fluss. »Wo bin ich hier?«
      

    


    
      
        »Weißt du das denn nicht, schöne Priesterin?« Seine Stimme war weich, als redete er mit einer Geliebten. »Die ist der Kokytos, der Fluss des Wehklagens. Du hast von ihm getrunken und erkannt, dass du dein Leben verloren hast. Du hast geweint, und der Fluss hat deine Tränen aufgesammelt und bringt sie zum Acheron, in den er mündet. Der Acheron ist der Fluss der Trauer, gefüllt mit den Tränen der Verstorbenen. An seinem Ufer wartet Charon, der Fährmann, um die Seelen der Toten sicher in den Hades zu geleiten.«
      

    


    
      
        »Ich muss weitergehen«, sagte sie leise.
      

    


    
      
        Apollon schüttelte den Kopf.
      

    


    
      
        »Nein, mein Kind, du solltest umkehren.«
      

    


    
      
        »Von hier gibt es keinen Weg zurück. Hierher kommen nur die Toten«, antwortete Kassandra und stand auf.
      

    


    
      
        Sie durchquerte den seichten Fluss und kurz bevor sie außer Hörweite war, murmelte Apollon: »Die Toten und die Götter.«
      

    


    
      
        *
      

    


    Kassandra fuhr aus ihrer Ohnmacht auf.


    Jemand rüttelte unsanft an ihrer Schulter. Sie fühlte sich, als irrte ihr Geist durch einen dichten Nebel, der all ihre Sinne verschleierte. Mühsam versuchte sie, sich aufzurichten. Aeneas hatte sich über sie gebeugt und sah sie besorgt an. »Kassandra, was ist passiert?«


    Sie wusste es selbst nicht. »Ich glaube, ich hatte einen Traum«, begann sie zögerlich. »Nein, kein Traum. Es war eine Vision.«


    Aeneas sah sie gebannt an. »Was hast du gesehen?«


    »Schiffe«, murmelte Kassandra.


    Während sie versuchte, sich zu erinnern, flackerte die Vision bruchstückhaft vor ihrem inneren Auge auf. »Viele Schiffe ... Hunderte. Sie kommen nach Troja. Sie bringen Krieger. Tausende Krieger!« Ihre Stimme wurde schrill, Aeneas Gesicht verschwamm vor ihren Augen, überdeckt von einem Kaleidoskop aus Bildern voller Feuer, Blut und Tod. Ihr wurde schwarz vor Augen. Doch bevor sie erneut das Bewusstsein verlor, hörte sie Apollons sanfte Stimme in der Dunkelheit: »Du hast mich gekränkt, Priesterin. Von nun an soll mein Geschenk dein Fluch sein. Wann auch immer die Zukunft sich dir offenbart, von nun an wird keiner dir Glauben schenken!«


    
      
        *
      

    


    Sie musste lange ohne Bewusstsein gewesen sein, gefangen in der zwielichten Scheinwelt düsterer Träume und verlorener Erinnerungen. Man hatte sie in ihr Zelt gebracht, ihr ein Kissen in den Nacken geschoben und warme Decken über sie gebreitet. Das Licht der Nachmittagssonne drang durch die Zeltplane und tauchte den Innenraum in warmes Gelb. Marpessa saß neben dem Lager und betrachtete ihre Herrin. Kassandra verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln.


    »Ich bin wach, Marpessa«, sagte sie und erschrak darüber, wie kraftlos ihre Stimme klang.


    Marpessa nickte. Sie sah unglücklich und bedrückt aus. »Herrin, ich muss mit Euch reden.«


    Es fiel ihr sichtlich schwer, diese Worte auszusprechen. Kassandra sah sie abwartend an. Die Dienerin schien einen Moment mit sich zu ringen, schließlich riss sie sich zusammen und begann leise und stockend zu reden: »Herrin! Nach dem, was in Troja passiert ist, im Tempel ...« Sie hielt inne, warf Kassandra einen beinahe flehenden Blick zu und senkte beschämt den Blick, bevor sie weitersprach. »Ihr habt es mir nicht gesagt, aber alle wissen, was der Lockrer Euch angetan hat. Bitte Herrin, sagt mir ... sagt mir, ob ...« Marpessa rang hilflos die Hände und suchte nach Worten. Kassandra griff nach ihrer Hand und bedeutete ihr, zu schwei- gen.


    »Ihr wollt wissen, ob ich ein Kind erwarte?«, fragte sie schließlich und lächelte traurig.


    Marpessa erstarrte, wagte nicht Kassandra anzusehen und nickte schließlich.


    »Wer hätte gedacht, dass ich als Priesterin der Athene jemals ein Kind bekommen würde?«, lachte Kassandra leise.


    »Herrin, warum habt Ihr es mir nicht früher gesagt? Ihr hättet eine der Ammen um Hilfe bitten können!« In Marpessas Augen schwammen Tränen. »Sie hätten gewusst, was zu tun ist! Wer wollte schon ein solches Kind haben?«


    Kassandra richtete sich auf und legte Marpessa beruhigend den Arm auf die Schulter.


    »Es ist gut so wie es ist, Marpessa. Ich wünschte nur, dieses Kind könnte geboren werden.«


    Dann schickte sie ihre Dienerin hinaus.


    
      
        *
      

    


    
      
        Der Weg schien endlos weit gewesen zu sein.
      

    


    
      
        Es kam ihr vor, als sei sie tagelang gewandert, doch die Unterwelt unterschied nicht zwischen Tag und Nacht.
      

    


    
      
        Vor ihr lag ein breiter, reißender Fluss.
      

    


    
      
        Erschöpft ließ sie sich an seinem Ufer auf den harten Boden fallen. Die Erde war hier grau und fest und sie überlegte, ob es sich um festgetretene Asche handelte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle eingeschlafen, aber es schien ihr kein guter Platz zum Ruhen zu sein. Außerdem hatte sie Durst. Der lange Marsch über die wasserlose Ebene hatte sie ausgedörrt. Misstrauisch betrachtete sie das Wasser. Irgendetwas in ihr sträubte sich, davon zu trinken. Das schwache Echo einer Erinnerung, das ihr einflüsterte, es sei nicht klug aus den Flüssen der Unterwelt zu trinken.
      

    


    
      
        Doch das Verlangen war zu groß und ihr Wille zu schwach.
      

    


    
      
        Vorsichtig tastete sie sich an dem abschüssigen Ufer entlang. Das Wasser des Flusses war hell und klar, floss jedoch ungewöhnlich schnell, bildete wilde Strudel, als hielten sich tückische Untiefen und große Steine unter der Oberfläche verborgen. Mit Mühe fand sie eine Stelle, die ihr einigermaßen sicher erschien. Vorsichtig suchte sie Halt auf einem rauen Stein, ging dann in die Knie und schöpfte etwas Wasser mit den Händen. Obwohl sie spürte, wie es ihre Lippen und ihren Mund nässte, und sie gierig schluckte, stillte das Wasser nicht ihren Durst. Sie beugte sich erneut vor, trank, doch der Durst wich nicht. Das Verlangen nach Wasser wurde übermächtig. Kassandra legte sich auf den Bauch, kroch weiter nach vorn an den Rand des Felsen, bis sie ihr Gesicht ins Wasser tauchen und trinken konnte. Sie schluckte hastig, musste husten. Wasser drang in ihre Lunge, floss durch ihre Nase, nahm ihr den Atem.
      

    


    
      
        Sie wollte schreien, verlor den Halt und stürzte in den reißenden Strom.
      

    


    
      
        *
      

    


    Am Morgen erblickten sie in der Ferne die Küste. Sie hatten Mykene erreicht.


    Marpessa wirkte gelöst und glücklich, obwohl sie müde sein musste. Kassandra hatte gesehen, wie sie sich in den frühen Morgenstunden heimlich aus Agamemnons Zelt geschlichen hatte.


    Sie seufzte und schob die Sorgen um ihre Dienerin beiseite.


    Marpessa gab sich besonders viel Mühe, Kassandras Haare zu frisieren. Sie kämmte sie so lange und gründlich, bis sie glänzten als habe der Salzatem, der See, sie niemals stumpf werden lassen. Danach flocht sie mehrere dicke Zöpfe, die sie miteinander verdrehte und zu einem eleganten Knoten am Hinterkopf aufsteckte.


    Sie half Kassandra in eines der Kleider, die Agamemnon als Kriegsbeute aus Troja mitgebracht hatte. Kassandra selbst hatte nur wenige Kleider besessen, da sie schon viele Jahre das Gewand der Priesterinnen trug. Sie überließ es Marpessa, in den Kisten zu wühlen und etwas Passendes auszusuchen. Als ihre Dienerin zurückkam, wünschte sie jedoch, sie hätte es nicht getan.


    Marpessa hatte ein dunkelblaues Kleid ausgewählt, das man mit türkisfarbenem Garn bestickt hatte. An den Schultern wurde es von silbernen Spangen in der Form von Tauben zusammengehalten und der schmale Gürtel war mit stilisierten Weinblättern und Reben verziert.


    Dieses Kleid hatte einst Polyxena gehört, bevor diese wie Kassandra in den Dienst der Göttin Athene getreten war.


    Dennoch ließ sich Kassandra von Marpessa einkleiden, stumm und willenlos wie eine Puppe. Als das Schiff in den Hafen einfuhr, ließ Agamemnon sie rufen, um mit ihm an der Reling zu stehen.


    Kassandra gehorchte. Als sie aus dem Zelt trat, zog sie einen durchsichtigen Schleier tief übers Gesicht.


    
      
        *
      

    


    Die Menschen von Mykene empfingen ihren König mit Jubel. Hoch aufgerichtet schritt Agamemnon von seinem Schiff, gerüstet, wie es sich für einen siegreichen Feldherr gehörte, mit stolzen Augen und einen Goldreif auf der Stirn. Huldvoll winkte er den jubelnden Menschen zu.


    Kassandra ging einige Schritte hinter ihm, wie er es befohlen hatte. Sie nahm den Trubel kaum war.


    Fast schien es ihr, als ob ein unsichtbarer Schleier sie vom Rest der Welt trennte, ihre Sinne betäubte, alle Geräusche dämpfte, die Zeit nach einem anderen Rhythmus verstreichen ließ. Helfende Hände geleiteten sie durch die Menge und halfen ihr, auf einen wartenden Wagen zu steigen, ohne das Kassandra zu sagen vermochte, wem sie gehörten.


    Sie stand mit gesenktem Kopf da, während sie durch die fremde Stadt fuhren, und durch den Schleier vor ihrem Gesicht konnte niemand bemerken, dass ihr Blick leer und abwesend wurde und ihr Geist sich davonstahl.


    
      
        *
      

    


    
      
        Sie wusste, wohin sie gehen musste.
      

    


    
      
        Es gab keinerlei Orientierungspunkte in der Einöde, nur graue trockene Erde und einen genauso düsteren Himmel. Hätten die Götter beschlossen die Erdenscheibe umzudrehen, so hätte man hier nichts davon bemerkt, denn das Oben unterschied sich nicht vom Unten.
      

    


    
      
        Die Frau ging langsam aber zielstrebig, obwohl sie selbst nicht zu sagen vermochte, wohin sie ging.
      

    


    
      
        Plötzlich erschien ein Mann auf der kahlen Ebene vor ihr.
      

    


    
      
        Sie blieb verwundert stehen und sah ihn näherkommen. Seine Kleidung strahlte stechend weiß an diesem grauen Ort, sein Haar schimmerte als fiele Sonnenlicht darauf und seine hellen Augen leuchteten. Er blieb stehen und musterte sie.
      

    


    
      
        »Kassandra, mein schönes Kind, warum bist du nicht umgekehrt?«
      

    


    
      
        Sie antwortete nicht, sah ihn nur fragend an.
      

    


    
      
        »Die Götter haben andere Pläne für dich. Warum willst du diese Qual auf dich nehmen? Hast du nicht genug gelitten? Es ist sinnlos, was du tust, du kannst den Göttern nicht trotzen.«
      

    


    
      
        »Ich werde nicht länger ihr Spielzeug sein«, sagte sie leise.
      

    


    
      
        Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf dem schönen Gesicht des Mannes.
      

    


    
      
        »Du erinnerst dich?«
      

    


    
      
        Sie runzelte die Stirn, schien einen Moment nachzudenken, dann schüttelte sie traurig den Kopf.
      

    


    
      
        »Werdet Ihr mich gehen lassen?«, fragte sie schließlich.
      

    


    
      
        *
      

    


    Feuer in Troja.


    Feuer und Schreie und Tod.


    Das Klirren der Schwerter, die Schreie der Verwundeten und das Wimmern der Sterbenden. Der Zorn der Sieger, die sich nahmen, worauf sie ein Jahrzehnt voller Entbehrungen hatten warten müssen.


    Kassandra rannte.


    Immer wieder stolperte sie auf dem unebenen Boden, mehrere Riemen an ihren Sandalen waren gerissen und kleine Steine, die in die Schuhe gerutscht waren, hatten sich in ihre Fußsohlen gebohrt, sodass die Schuhe glitschig von ihrem Blut waren.


    Doch Kassandra bemerkte es kaum.


    Der Rauch brannte in ihrer Lunge. Dicker schwarzer Qualm, als habe man schon die Totenfeuer entzündet. Jeder Atemzug schmerzte. Jeder Schritt, jeder Herzschlag war eine Qual. Hände packten sie, doch sie riss sich los, spürte wie die Nähte an ihrem Kleid aufrissen und rannte weiter. In ihrem Kopf hallten die Schreie ihrer Schwestern wider, als die Griechen mit gezückten Schwertern in den Palast gestürmt kamen, sie sah die Tränen in den Augen ihres Vaters in dem Moment, in dem sein Blick brach. Sie hörte das Flehen der Diener und das Weinen der Kinder.


    Sie stolperte erneut und als sie sich mühsam aufrappelte, sah sie, dass es der reglose Körper eines Menschen war, an dem ihr Fuß hängengeblieben war. Schaudernd wollte sie sich abwenden, doch wie von einer grausamen Macht gezwungen, wandte sie sich noch einmal um und betrachtete den Toten. Er trug das Gewand der Priesterschaft, auf dem sich leuchtend rote Blutflecken ausbreiteten.


    Grauen befiel sie.


    Machten die Griechen nicht einmal vor den Dienern der Götter halt? Wohin sollte sie fliehen, wenn diesen Bestien nichts heilig war?


    Dennoch rannte sie weiter, die Treppe hinauf, die unzähligen Stufen, die zum Tempel führten.


    
      
        *
      

    


    Als sie den Palast erreichten, legte Marpessa ihrer Herrin eine Hand auf den Arm.


    Kassandra schreckte auf.


    Vor ihnen erhob sich ein mächtiges Tor, flankiert von steinernen Löwen. Die Wagen fuhren durch das Tor in den gepflasterten Hof, der vor den Palastgebäuden lag.


    Agamemnon sprang von seinem Wagen und eilte auf eine Gruppe Leute zu, die sie hier erwartet hatten. Kassandra sah, wie er eine kleine, zierliche Frau mit dunklem Haar umarmte. Das musste Klytaimnestra, die Königin sein. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit ihrer Schwester Helena. Die Jahre hatten deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, aber auch in ihrer Jugend war sie wohl keine Schönheit gewesen. Sie empfing Agamemnon lächelnd, mit Tränen in den Augen und Kassandra begann an den Gerüchten über ihren Hass auf ihren Gatten zu zweifeln.


    Dann kam eine junge Frau auf Agamemnon zu. Ihr Gesicht war schmal, umrahmt von lockigem Haar und ihre Augen mandelförmig. An der Hand hielt sie einen Knaben, der scheu zu Agamemnon aufblickte. Hinter den beiden stand ein Mädchen mit hellem Haar, auch sie unsicher, wie sie dem König begegnen sollte. Das mussten Agamemnons Kinder sein. Elektra, nach Iphigenie seine älteste Tochter, Chrysothemis und Orestes, sein Sohn und Thronfolger, den er als Kleinkind zurückgelassen hatte, als er mit seiner Flotte gen Troja aufbrach.


    Hinter der Königin bemerkte Kassandra einen dunkelgekleideten Mann.


    Sie schauderte.


    »Marpessa, wer ist das?«, fragte sie und nickte leicht in Richtung des Fremden.


    Marpessa beugte sich vor und richtete die Frage an den Wagenlenker.


    »Das ist Aigisthos, der Sohn von Agamemnons Bruder und Statthalter, während seiner Abwesenheit.«


    Schließlich schickte Agamemnon einen Diener zu ihnen, mit der Bitte, Kassandra möge zu ihm herüberkommen. Sie ließ sich von Marpessa vom Wagen helfen und schritt dann langsam über den gepflasterten Hof.


    Ihr war schwindelig. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und die Wochen auf See hatten ihre Beine schwach werden lassen. Sie fiel vor der Königsfamilie auf die Knie und murmelte einen Dank dafür, dass man sie, eine Heimatlose, hier aufnehmen werde.


    Klytaimnestra nahm ihre Hand, forderte sie auf, sich zu erheben, und umarmte sie wie eine Schwester. Auch Chrysothemis und Orestes begrüßten sie. Als Elektra sie umarmte, hörte sie deren leise Stimme an ihrem Ohr: »Seid vorsichtig, Prinzessin Kassandra.«


    Dann geleitete man sie ihn den Palast.


    Eine Dienerin brachte sie in ein Zimmer, wo sich Kassandra erschöpft auf das harte Lager warf und sofort einschlief.


    
      
        *
      

    


    
      
        Ein weiterer Fluss lag vor der Frau.
      

    


    
      
        Sein Ufer war mit rauen Felsen gesäumt, an denen man einige Meter steil hinabklettern musste, um ans Wasser zu gelangen. Das Wasser selbst war pechschwarz.
      

    


    
      
        Auch der Himmel war dunkel geworden.
      

    


    
      
        Das ewige Grau hatte sich zunehmend verdüstert und hier war es so dunkel, dass sie nicht mehr ausmachen konnte, wo das dunkle Wasser aufhörte und der Himmel begann. Es schien, als ob der Fluss sich bis zum Horizont und noch darüber hinaus erstrecken würde.
      

    


    
      
        Wie sollte sie ihn überqueren?
      

    


    
      
        Ratlos und erschöpft setzte sie sich auf das harte Vulkangestein. Ein goldenes Licht erschien mit einem Mal und eine bekannte Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit.
      

    


    
      
        »Hier bist du nun angelangt, meine Liebste. Am Styx, der Grenze zu Hades Reich.« Der Gott ließ sich neben ihr zu Boden gleiten. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen über diesen Fluss, schöne Priesterin. Die Styx, die dem Gewässer ihren Namen gab, ist eine Flussgöttin. Eine dunkle Göttin, so mächtig, dass sogar die anderen Götter sie fürchten. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Welt der Toten von der Welt der Lebenden zu trennen. Wenn du dich von den schwarzen Wassern ans andere Ufer tragen lässt, wirst du die schattigen Gefilde betreten, auf denen die Toten darauf warten, dass Charon, der Fährmann, sie sicher über den Acheron in die Unterwelt geleitet. Dort warten all jene, denen man bei ihrem Begräbnis keine Münze unter die Zunge gelegt hat, bis in alle Ewigkeit. Bis hier hin konnte ich dich begleiten, mein Kind, aber wenn du den Styx überquerst, wirst du allein sein. Dorthin gehen nur die Toten. Es gibt für uns Götter andere Wege in die Unterwelt, doch den Styx überqueren wir niemals. Sie würde uns nicht mehr gehen lassen.«
      

    


    
      
        Die Frau starrte auf den Fluss hinunter, dann wandte sie sich dem Gott zu. Apollon lächelte. »Geh nur, Liebste, wenn das die Wahl ist, die du getroffen hast. Wir hatten große Pläne für dich. Für dich und dein Kind. Aber vielleicht hast du Recht, vielleicht ist deine Rolle vorüber. Andere werden kommen. Andere Menschen und andere Geschichten. Andere Schicksale, die sich erfüllen mögen. Ich kann dich hinunter zum Wasser geleiten, dann musst du den Rest des Weges allein gehen. Dies ist die letzte Etappe. Am Phlegthon hast du dein Blut zurückgelassen, am Kokytos deine Tränen, am Lethe deine Erinnerungen. Dies ist der Styx, das Wasser des Grauens. Hier musst du deine Furcht zurücklassen.«
      

    


    
      
        Die Frau sah ihn an. Ein langer Blick, als versuche sie, sich zu erinnern, was zwischen ihnen gewesen war.
      

    


    
      
        Dann erhob sie sich.
      

    


    
      
        Auch Apollon stand auf, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie nah an sich heran. Er strich über ihr Haar, küsste sie sanft auf die Stirn. Dann lachte er leise. »Ich werde dich vermissen, mein Kind. Keine Sterbliche hat mich jemals so überrascht wie du.«
      

    


    
      
        Dann trat er einen Schritt über den Abgrund hinaus. Seine Füße schwebten auf der Luft. Und so, als ginge er auf einer unsichtbaren Treppe, trug er sie zum Wasser hinunter. Es floss dunkel und beunruhigend schnell dahin.
      

    


    
      
        Apollon lächelte ihr noch einmal zu, dann ließ er sie unvermittelt los und der Fluss riss sie mit sich.
      

    


    
      
        *
      

    


    Sie erreichte den Tempel und brach auf dem Stufen vor dem Eingangsportal zusammen. Die Welt ringsum drehte sich in einem rasenden, wahnsinnigen Tanz. Der Boden unter ihr verschwand, sie stürzte durch einen dunklen Schacht und Feuerspiralen wirbelten um sie.


    Kassandra schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Das Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, dass sie fürchtete, ihre Rippen könnten bersten. Sie hörte Schreie hinter sich, weiter unten am Hang. Schreie und das Klirren von Metall. Schritte. Schwere Schuhe, die die Treppe hinaufstürmten. Ein Brüllen wie von einem zornigen Stier.


    Panik stieg in ihr auf.


    Sie nahm alle Kraft zusammen, die sie noch in ihrem ausgelaugten Körper finden konnte und stemmte sich auf die Knie. Mühsam kam sie auf die Füße. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, dann taumelte sie halb blind vor Rauch und Tränen vorwärts, hinein in den Tempel. Sie lauschte hinter sich, konnte jedoch nichts hören außer dem Rauschen des Blutes in ihrem Kopf. Schritt für Schritt quälte sie sich weiter. An der langen Säulenreihe vorbei, durch die Gänge und Säle. Bis hinein ins Herz des Tempels, das nur die Priesterinnen der Athene betreten durften. Vor dem Standbild der Göttin fiel sie auf die Knie, lehnte den Kopf an den kalten Stein und betete stumm.


    Es war still im Tempel. Wie durch einen Zauber, der verhinderte, dass der heilige Ort entweiht würde, drang der Lärm der Schlacht nicht durch die dicken Mauern.


    Plötzlich hörte Kassandra Schritte hinter sich.


    Sie umklammerte das Standbild, flehte zu Athene, sie zu beschützen. Die Schritte kamen näher, hielten dann inne. Langsam drehte Kassandra sich um.


    Da stand er. Eine dunkle Gestalt, vom flackernden Feuer der Fackeln in unstetes Licht getaucht. Von seinem Schwert tropfte Blut, seine muskulösen Unterarme waren mit Schnitten übersäht, sein ganzer Körper schien in Blut getaucht worden zu sein. Er trug keinen Helm, sein verschwitztes Haar hatte sich aus dem Lederband gelöst und fiel wirr in sein Gesicht. Seine Augen lagen im Schatten, die Flammen tanzten darin wie Feuernymphen.


    Er musterte Kassandra wie eine Jäger seine Beute. Ajax der Lockrer. Sie kannte ihn aus ihren Visionen. Sie schloss die Augen, schrie nach der Göttin, der sie ihr Leben geweiht hatte. Doch Athene blieb stumm.


    Ajax kam auf sie zu. Ihre Visionen logen niemals.


    
      
        *
      

    


    Kassandra wusste, was sie sehen würde.


    Sie schob die Tür auf und trat ein.


    Die Bodenplatten waren mit Blut getränkt. Die Lache hatte sich fast bis zur Tür ausgebreitet. Kassandra stand in dem Blut, es war noch warm.


    Vor ihr lag Agamemnon. Er war nackt. Das Badewasser in dem Bottich hinter ihm dampfte noch.


    Man hatte dem König die Kehle durchgeschnitten. Wie einem Lamm, das den Göttern geopfert wurde. Sein alter Körper war bleich, fast gräulich. Die weit geöffneten Augen starrten stumpf zu ihr hinauf.


    Sie kniete sich neben ihn. Der Saum ihres Kleides saugte das Blut auf. Sanft schloss sie seine Augen.


    Dann blickte sie auf.


    Neben dem Bottich stand Klytaimnestra, gekleidet in ein schlichtes Leinenkleid, als habe sie ihrem Gatten beim Baden helfen wollen. Jetzt war das helle Kleid blutverschmiert, rote Spritzer waren auf den nackten Armen der Königin, auf ihrem Hals, auf ihren Gesicht, sogar auf ihren Lippen, als habe sie von dem Blut getrunken. Sie hielt ein Messer in der Rechten. Von der schmalen Klinge tropfte Blut und zog dunkle Schlieren auf dem Boden.


    Neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter, stand Aigisthos. Sein Gewand war sauber. Nur auf seinen schmalen Lippen schimmerte feuchtes, rotes Blut, als habe er Klytaimnestra geküsst. Ein dünnes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er Kassandra musterte.


    Klytaimnestra lachte.


    Ein schrilles, hohes Lachen wie von einer Wahnsinnigen. »Habt Ihr nicht voraussehen können, was geschehen würde?« Ihre Stimme überschlug sich. »Konntet Ihr nicht einmal Euer eigenes Ende erblicken, Seherin?«


    Sie hob das Messer und kam auf Kassandra zu.


    Kassandra lächelte.


    Apollon nahm die Hand von ihrer Schulter.


    Erst jetzt begriff sie, dass der Gott immer bei ihr gewesen war, jeden Tag ihres Lebens, seit er sie erwählt hatte.


    Sie konnte ihn nicht mehr dafür hassen.


    Jetzt war sie frei.


    Sie hob den Kopf und sah in Klytaimnestras vor Wahnsinn glühende Augen.


    »Doch«, sagte sie leise. »Das habe ich.«


    


    

  


  
    Neuanfang


    Veronika Bicker


    »Was tust du?«


    Cassie schreckte auf und wirbelte herum.


    Max stand hinter ihr, den Kopf schief gelegt, und sah sie aus großen Augen an. Der Regen hatte sein dunkles Haar eng an den Schädel geklebt und Wasser rann ihm wie Tränen die Wangen hinunter. Natürlich hatte er seine Kapuze nicht aufgesetzt.


    Trotz seiner vierzehn Jahre wirkte er so kindlich, dass Cassie das Herz wehtat.


    »Nichts«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Ich sehe mir nur den Fluss an.«


    »Es regnet«, erwiderte er und trat neben sie, um ebenfalls den Hang hinunter auf die Wasseroberfläche zu sehen. Das Wasser, das dort vorbeistrudelte, war dunkelbraun und schlammig vom tagelangen Regen. Alles Mögliche trieb darin: Äste, Kinderspielzeug, ab und zu ein totes Tier.


    Wieder wurde Cassies Blick gegen ihren Willen von der Wasseroberfläche gefangen genommen. Sie beobachtete, wie eine tote Möwe langsam an ihnen vorbeitrieb, ein kleines grau-weißes Etwas in all dem Braun. Cassie konnte ihre Augen nicht sehen, auch wenn sie gerne gewusst hätte, wie sie aussahen.


    »Warum siehst du dir den Fluss an?«, wollte Max wissen. Seine Hand stahl sich beinahe unbemerkt in ihre. »Ich dachte, du wolltest nach etwas zu Essen suchen. Du hast es uns versprochen.«


    Cassie drückte sanft seine Finger und wandte sich ihm zu. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


    Ich sehe mir den Fluss an, weil er ... anders ist als sonst, wollte sie sagen, doch selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich das seltsam an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.


    Ich sehe mir den Fluss an, weil er den Tod bringt – nein, das waren ganz sicher auch nicht die richtigen Worte, um einen etwas zurückgebliebenen Vierzehnjährigen zu beruhigen.


    »Ich dachte, vielleicht finde ich hier etwas zu Essen«, erwiderte sie stattdessen. »Du weißt schon, Fische und so etwas.«


    »Du hast aber doch gar keine Angel. Mein Pa hat immer geangelt, aber er hatte eine große Ausrüstung. Mit einem Kasten für Köder und einem anderen mit so falschen Insekten und Rollen und so etwas.« Er musterte Cassie. »Du hast nicht einmal einen Stock mit Schnur.«


    »Du hast ja so recht«, erwiderte Cassie. »Ich bin heute ein bisschen dumm, tut mir leid. Wie wäre es, wenn du zu den anderen zurückgehst, und ich suche wirklich etwas zu essen.«


    Max zögerte. Er warf einen Blick zurück über seine Schulter, wo durch den schleierartigen Regen eben noch die Silhouette der halbverfallenen Scheune zu erkennen war. Cassie merkte, dass der Junge Angst hatte. Er war allein hierhergekommen, aber nur, weil er vermutlich auf ihren Schutz gezählt hatte, wenn er einmal da war. Jetzt sollte er zurück durch die Dunkelheit und den Regen, nur um dort eine Handvoll Kinder zu treffen, die noch viel mehr Angst hatten als er selbst.


    In der Ferne grollte Donner und Max zuckte zusammen.


    »Die anderen brauchen dich«, sagte Cassie aufmunternd. »Sie sind noch so klein. Du musst ihnen Mut machen. Du bist doch der Mann im Haus, nicht wahr?«


    Es war ein plumper Trick, aber einer, der bei Max immer half. Cassie vermutete, dass dieser Spruch »vom Mann im Haus« vielleicht schon von seinen Eltern angewendet worden war, um ihn zu irgendetwas zu bewegen.


    Er straffte seine schmalen Schultern und strich sich die regennassen Haarsträhnen aus der Stirn.


    »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach er eifrig. Doch sein Tonfall wurde gleich wieder ängstlich. »Wann bist du zurück?«


    »Sobald ich etwas zu Essen gefunden habe«, versprach Cassie. »Das kann nicht zu lange dauern, wirklich. Ich habe dort hinten ein Haus gesehen. Ich werde mal sehen, was in der Küche zurückgeblieben ist, ja?«


    Max nickte. Widerstrebend löste er seine Hand aus der ihren und drehte sich um. Cassie sah ihm nach, als er langsam im strömenden Regen verschwand, die Schultern gebeugt und immer wieder zu ihr zurückblickend. Sie blieb so lange stehen, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte, dann wandte sie sich wieder dem Fluss zu.


    Es ist nur ein Fluss, verdammt, und du bist hergekommen, weil du hier nach Essbarem suchen wolltest. Wer weiß, vielleicht gibt es ein totes Reh oder so etwas. Oder vielleicht irgendwelche anderen Lebensmittel, aus einem Haus fortgespült.


    Sie ließ nicht zu, dass das aufgewühlte, braune Wasser wieder ihre Gedanken und Phantasien gefangen nahm. Die Kleinen brauchten etwas zu Essen, keine Schauergeschichten.


    Cassie starrte noch einmal in den trägen Strom, dann stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer Parka und machte sich daran, am Fluss entlang zu stapfen. Natürlich gab es kein Haus, das sie plündern konnte. Aber vielleicht fand sie eine Stelle, wo der Fluss langsamer floss und sie nach Treibgut suchen konnte.


    
      
        *
      

    


    Schritte.


    Schritte auf dem Damm.


    Zweige brachen unter der Belastung von Füßen. Die ganze Konstruktion wankte und bebte, als wollte sie gleich zusammenbrechen. Navins erster Gedanke war, sich noch weiter in die Zweige zurückzuziehen und zu warten, bis der Eindringling draußen vorbei gegangen war. Doch dann hielten die Schritte direkt vor seinem Versteck inne und Navin wusste nicht, ob er bereits entdeckt worden war. Und außerdem - er konnte doch nicht ewig wie ein Stück Treibgut hier im Gezweig hängen. Irgendwann würde er erfrieren. Seine Kleidung war noch immer vollkommen durchnässt von Flusswasser und Regen und er konnte seine Zehen schon nicht mehr richtig spüren. Vielleicht war dies der Zeitpunkt, um Hilfe zu bitten.


    Entweder das. Oder der Zeitpunkt, zu sterben.


    Immerhin konnte das da draußen einer von den skrupellosesten Plünderern sein. Was wusste er denn schon davon? Navin atmete tief durch und lauschte. Von draußen war nichts zu vernehmen. Der Jemand war nicht weitergegangen. Nicht einmal zu bewegen schien er sich. Seltsam. Ob er sich die Schritte nur eingebildet hatte?


    »He, du da draußen?«


    Er hatte rufen wollen, aber alles was sein geschundener Körper zustande brachte, war ein heiseres Wispern, kaum lauter als das allgegenwärtige Knacken der Zweige im ewigen Wasserstrom.


    Zuerst glaubte er, sein Besucher hätte ihn überhaupt nicht gehört, so leise waren seine Worte gewesen. Und zuerst kam auch überhaupt keine Reaktion von draußen. Dann jedoch, gerade als Navin zum zweiten Mal auf sich aufmerksam machen wollte, knisterten die dünnen Zweige um ihn herum und auf einmal verdunkelte sich sein Ausgang zu Licht und Wasser. Eine Gestalt blickte zu ihm herein.


    Navin konnte im Dämmerlicht keine Gesichtszüge ausmachen, aber die Gestalt wirkte gegen den helleren Hintergrund nicht sehr groß und kräftig.


    »Ist hier jemand drin?«


    Die Stimme eines Mädchens. Oder bestenfalls einer jungen Frau.


    Navin atmete auf und versuchte, ein Stück aus seinem Versteck hinauszukrabbeln, seine Arme und Beine wollten ihm jedoch nicht recht gehorchen. Wahrscheinlich hatte er zu lange in der gleichen Position dagelegen. Jedenfalls fühlte es sich jetzt so an als liefe eine ganze Armee aus Ameisen durch seine Adern und seine Muskeln wollten ihm nicht mehr gehorchen. Seine Gliedmaßen waren totes Fleisch, das irgendjemand an seinen Körper gehängt hatte.


    »Ich ...«, krächzte er schließlich als Antwort. »Ich bin hier drin.«


    »Wer ist 'ich'?«, wollte das Mädchen wissen. Navin erkannte, dass sie ihre Augen mit der Hand beschattete, um besser sehen zu können. »Sind Sie ein Soldat?«


    Navin hätte am liebsten gelacht, aber er wusste nicht mehr, wie man das machte. Seine Lachmuskeln schienen genauso einrostet zu sein, wie die Muskeln in seinen Armen und Beinen.


    »Mein Name ist Navin«, sagte er, »und es ist lange her, dass ich eine Waffe getragen habe. Der Fluss ... hat mich hierher gebracht. Ich lebe hier.« Besser gesagt, ich sterbe hier, dachte er. Denn das würde er sicher tun, wenn er noch ein, zwei Tage hier lag und sich nicht bewegte. »Kannst du mir heraus helfen? Ich fürchte ... ich bin ein wenig verkrampft.«


    Die Gestalt verschwand abrupt aus der Öffnung und Navin konnte wieder das blasse Tageslicht sehen, verschleiert durch den ständigen Regen. Hatte er das Mädchen verschreckt? Das war nicht seine Absicht gewesen. Aber wahrscheinlich hatte auch sie gelernt, in dieser Welt misstrauisch zu sein. Wer das nicht war, starb früher oder später. Aber Navin hatte gehofft, dass noch ein wenig Menschlichkeit irgendwo übrig geblieben war. Und er hatte geglaubt, sie in der Stimme dieses Mädchens zu hören. Offensichtlich hatte er sich getäuscht.


    Etwas fiel neben ihm in die Zweige. Navin starrte darauf, ohne zu erkennen, was es war. Eine Schlange, dachte er und zuckte schwach zurück. Doch dann erkannte er ein Seil. Das Ende eines leuchtend blauen Kletterseils. Es war so kräftig gefärbt, dass es Navin in den Augen schmerzte, es anzusehen.


    Wieder verdunkelte sich die Öffnung und das Mädchen sah zu ihm herein. »Ich komm' nicht an Sie heran«, sagte sie. »Meine Arme sind zu kurz. Aber Sie können sich am Seil festhalten. Wenn ich ziehe und Sie ... mitarbeiten, bekomme ich Sie vielleicht da raus.«


    Immer noch starrte Navin das Seil an. Dann bewegte er langsam seine Finger darauf zu. Wie eine weiße Spinne sah seine Hand aus, als sie sich dem Seil näherte. Als seine Fingerspitzen das blaue Material streiften, wäre er beinahe wieder zurückgezuckt. Es fühlte sich seltsam an. Unwirklich. Wie etwas aus einer anderen Welt. Aus der Welt vor dem Wasser, dem Regen, der Seuche, dem Krieg, den Plünderern.


    Zögernd schloss er erst eine Hand um das Seil, dann die andere. Er versuchte, seine Muskeln besonders fest anzuspannen, doch dabei begannen seine Hände sofort unkontrolliert zu zittern. »Wir können es versuchen«, sagte er. »Ich versuche es jedenfalls. Ich hoffe nur, ich kann mich festhalten.«


    »Das schaffen Sie«, klang die aufmunternde Stimme des Mädchens herein. Dann verschwand sie wieder aus der Öffnung und kurz darauf begann das Seil zwischen Navins Fingern zu zucken.


    Zweimal glitt es ihm aus der Hand und das Mädchen musste es ihm erneut zuwerfen, bevor er daran dachte, sich das Seilende einfach um die Handgelenke zu wickeln und das Ende zwischen seinen Fingern zu halten. Zwar schnürte es so das Blut ab, als das Mädchen wieder zu ziehen begann, doch immerhin forderte es ihm weniger Kraft ab. Irgendwann brachte er auch seine Beine dazu, sich zu strecken, seinen schweren, lahmen Körper durch den Gang aus Zweigen, Erde und Müll voranzutreiben, dem fernen Licht entgegen.


    Dann prasselte Regen auf seinen Körper. Kaltes Wasser, das unangenehm in seine Haut stach wie Nadeln. Navin begann sofort zu frieren. Er schwankte, versuchte, sich von Händen und Knien aus aufzurichten, doch ihm wurde sofort schwindelig und er musste sich wieder hinsetzen, den Eingang zu seinem Nest aus Zweigen im Rücken, den Regen im Gesicht. Er blinzelte, um das Wasser loszuwerden, das in seinen Wimpern hängenblieb und ihm die Sicht verschleierte. Er wollte das Mädchen sehen, doch alles was er erkennen konnte, war ein dunkler, sperriger Schatten vor dem helleren Hintergrund des Himmels.


    »Sie sind ja in einem Zustand«, stellte das Mädchen fest. Etwas raschelte und knisterte und dann spürte Navin, wie etwas Klebriges in seine nasse Hand gedrückt wurde. Er starrte darauf, blinzelte mehrfach und versuchte eine ganze Weile Sinn in den Gegenstand zu bringen, bis er erkannte, dass es sich um einen halben Schokoriegel handelte.


    »War eigentlich für die Kleinen«, sagte das Mädchen. »Und besonders appetitlich sieht es auch nicht mehr aus, weil ich es aus dem Fluss gefischt habe. Aber ich glaube, Sie brauchen den Zucker.«


    Noch immer starrte Navin auf den Riegel und fragte sich, was er damit machen sollte. Sein Hirn schien nicht mehr richtig zu arbeiten.


    »Essen!«, wies das Mädchen ihn streng an. Doch als Navin gehorsam versuchte, das klebrige Ding zum Mund zu heben, fiel sein Arm auf einmal wieder schlaff herab. Es war, als sei die Anstrengung, aus diesem Loch zu kriechen, schon zu viel für seinen Körper gewesen.


    Das Mädchen seufzte, kauerte sich neben ihn und nahm ihm den Riegel wieder ab. Gleich darauf spürte Navin, wie etwas gegen seine Lippen stieß. Wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal gefüttert wird, öffnete er zögernd den Mund und das Mädchen stopfte den Schokoriegel hinein.


    »Kauen«, wies es ihn nun an und Navin bemerkte zu seiner Freude, dass er diesem Befehl problemlos Folge leisten konnte. Offensichtlich hatte sein Körper noch nicht alles vergessen, was zum Überleben gehörte. Er kaute, schmeckte die süße, etwas muffige Schokolade auf seiner Zunge und schluckte. Es war ein ungewohntes Gefühl, so lange hatte er nichts mehr gegessen, doch als der Bissen einmal unten war, spürte Navin, wie sein Körper gierig nach mehr verlangte.


    Dieses Mal gelang es ihm, selbst die Hand zu heben und den Rest des Schokoladenriegels in seinen Mund zu schieben. Er konnte beinahe spüren, wie der Zucker sich in seinem Körper ausbreitete und seine Lebensgeister zurückkehrten. Allmählich klärte sich auch sein Blick und zum ersten Mal war er in der Lage, das Mädchen, das ihn gerettet hatte, in Augenschein zu nehmen.


    Sie war nicht so jung, wie er ihrer Stimme nach geglaubt hatte. Vielleicht nicht einmal mehr ein richtiges Mädchen, schon eher eine junge Frau, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Sie wirkte hager, aber das war nichts Besonderes in diesen Zeiten der Not, trug eine vom Regen durchtränkte dunkle Trekkinghose und eine weite Parka mit heruntergeschlagener Kapuze. Offensichtlich machte es ihr nicht das Geringste aus, dass der strömende Regen ihr kurzes blondes Haar durchnässte und in langen Spuren über ihr schmales Gesicht rann. Sie hatte dunkle Augen, groß und beinahe schwarz. Ihr Gesicht erinnerte Navin ein wenig an einen Totenschädel. Mit etwas mehr auf den Rippen, und einem weniger wachsamen Blick, hätte sie hübsch sein können. So war sie einfach nur ein Mädchen, ein hungerndes Wesen, genau wie er, und wahrscheinlich halb wild.


    Sie beobachtete Navin misstrauisch, die Hände in die Jackentaschen gestopft, den ganzen Körper angespannt wie eine Triebfeder. Vermutlich hatte sie mindestens ein Schnappmesser in der Tasche, wenn nicht sogar eine Schusswaffe.


    »Danke«, würgte Navin hervor. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    Sie hob die Schultern ein wenig. Wirkte unschlüssig, was sie jetzt tun sollte.


    »Wie heißt du?« Nun, heraus aus dem Loch, ein wenig Essen im Magen, hatte Navin auf einmal das wilde Bedürfnis nach einen Gespräch. Irgendetwas, dass den Alltag von vor der Katastrophe zurückbrachte.


    »Cassie«, erwiderte sie. »Kannst du gehen? Wir haben ein Stück den Fluss hinunter eine Scheune, da kannst du dich trocknen und ausruhen.«


    »Wir?«


    Wieder hob sie die Schultern. »Musst keine Angst haben, wir tun niemandem etwas.« Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln, das ihr Gesicht beinahe hübsch aussehen ließ, und Navin spürte, wie seine eigenen Mundwinkel ebenfalls zuckten.


    
      
        *
      

    


    Cassie hatte Schwierigkeiten, dem Mann - Navin - auf die Füße zu helfen. Immer wieder gaben seine Beine nach und als er schließlich stand, musste er sich schwer auf sie stützen. Er atmete keuchend und Cassie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen. Schwer atmend machte sie sich daran, Navin durch den immer noch anhaltenden Regen zur Scheune zu bringen.


    Eigentlich hatte sie den Kleinen ja etwas ganz anderes mitbringen wollen, als noch ein Maul, das sie stopfen mussten. Aber immerhin hatte sie die Umhängetasche; vollgepackt mit aufgeweichten Schokoriegeln, die sie am Flussufer gefunden hatte. Gesundes Essen war etwas anderes, aber immerhin war es Fett und Zucker und würde den gröbsten Hunger stillen. Sie konnte immer noch losziehen und neues Essen besorgen - wenn sie Navin in Sicherheit gebracht, und sich selbst ein wenig ausgeruht hatte.


    Schon ein ganzes Stück vom Schuppen entfernt konnte sie die aufgeregten Stimmen hören. Cassie seufzte. Wie oft hatte sie den Kleinen beizubringen versucht, nicht so laut zu sein! Jeder konnte sie hören. Selbst Navin, der in den letzten fünf Minuten in einen tranceähnlichen Zustand verfallen war, sah nun auf.


    »Kinder«, murmelte er und machte dabei ein so glückliches Gesicht, dass Cassie ein wenig verwundert war. Sie hätte ihn nicht für einen besonderen Kinderfreund gehalten. Aber wer war heute schon das, wonach er aussah?


    »Max, die Tür!«, rief sie und trat mit dem Fuß gegen das wackelige Konstrukt, sodass es beinahe aus den Angeln brach. Sofort hörte das Geplapper von drinnen auf. Allein der Regen rauschte noch eintönig. Dann - vorsichtig - wurde die Tür ein Stück aufgeschoben und Max steckte seinen Kopf durch den Spalt. Er sah Cassie und ein Lächeln begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. Doch dann fiel sein Blick auf Navin und sofort wich er einen Schritt zurück.


    »Mann ...«, wisperte er erschrocken und riss die Augen auf. »Ein Mann. Ein Erwachsener.«


    Wieder wurden die Stimmen der Kleinen laut, aber dieses Mal klangen sie ängstlich und verwirrt. Max hatte sie angesteckt.


    »Er tut euch nichts. Er ist kein Soldat«, rief Cassie so laut, dass es auch das letzte Kind im Schuppen verstehen musste. »Lasst uns rein, ihm geht es nicht gut.«


    Nichts. Max war von der Tür verschwunden. Cassie versuchte, sie mit der Stiefelspitze noch ein Stück weiter aufzuschieben, doch offensichtlich stand drinnen noch die Kiste vor der Tür, so wie Cassie es den Kindern geraten hatte. Sie bewegte sich kein Stück.


    »Deine Freunde haben Angst vor mir«, flüsterte Navin.


    »Sie haben vor allen Erwachsenen Angst«, erwiderte Cassie. »Rona! Mach die Tür auf. Ich bin es nur!«


    »Du bist auch erwachsen«, flüsterte Navin. Er war inzwischen so sehr in sich zusammengesackt, dass sich sein Mund direkt neben ihrem Ohr befand. Cassie konnte seinen Atem spüren und schauderte.


    »Nicht erwachsen genug«, antwortete sie. »Rona, zum Teufel!«


    Etwas wurde drinnen über den Boden geschleift und gleich darauf schwang die Tür ein Stück weiter auf. Rona - mit elf Jahren die Zweitälteste - stand darin und blickte zu ihnen auf. Strähniges braunes Haar, ein noch rundliches Kindergesicht, durch eine Narbe auf ihrer Wange entstellt. Seltsam erwachsene, dunkle, wachsame Augen. Rona schien eine gute Anführerin, wenn Cassie einmal ausfallen sollte.


    »Schwöre, dass du uns nichts tust!«, sagte sie zu Navin, ohne Cassie auch nur eines Blickes zu würdigen und ohne den Anflug eines Lächelns.


    »Ich schwöre ... kleine Rona«, flüsterte Navin und versuchte offensichtlich, selbst freundlich zu lächeln. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und das Mädchen wich vor ihm zurück.


    »Komm schon ...«, knurrte Cassie und schleifte ihn ins Innere der alten Scheune.


    Die Kinder hatten das Feuer in Gang gehalten und die Decken und Schlafsäcke gleichmäßig verteilt. Jemand – vermutlich eher Rona als Max – hatte die Kleinen dazu gebracht, ihre nassen Kleider auszuziehen und über die innenliegenden Stützbalken der Scheune zu hängen. Außerdem hatten sie die Stapel mit nassem Stroh vor den verfallenen Teil der Scheune geschoben, sodass sie wenigstens einen schwachen Schutz vor Wind und Regen von dieser Seite hatten. Es war beinahe gemütlich zu nennen. Cassie erinnerte sich, wie sie früher draußen gecampt hatten, in warmen Sommern. Manchmal hatten sie auch in Scheunen geschlafen; sie, ihre Schwester und ihr Bruder, im warmen, duftenden Stroh, mit Grashalmen im Haar und Staub in der Nase.


    Sie schüttelte die Erinnerung ab und schleppte Navin zu einem der Lager aus Stroh und alten Pferdedecken, die sie in der Scheune gefunden hatten. Dort ließ sie ihn stöhnend auf den Boden gleiten. Er versuchte einen Moment lang aufrecht sitzen zu bleiben, dann jedoch kippte er beinahe zur Seite und blieb auf dem Lager liegen wie eine tote Puppe.


    »Rona, in meiner Umhängetasche ist Schokolade. Gib jedem einen Riegel, Lennart zwei, dann sehen wir, wie viel übrig bleibt. Es sind auch noch zwei Fische drin, die rührst du nicht an, verstanden? Ich muss erst sehen, ob die noch gut sind.« Sie hatte die toten Fische am Ufer gefunden und beschlossen, diese erst einmal mitzunehmen. Gebraten war fast alles genießbar. Aber sie musste nicht die Kleinen auch noch vergiften, wenn sie sowieso schon am Verhungern waren. Sie hatte genug am Hals.


    Cassie beugte sich über Navin, der mit halb geschlossenen Augen auf der Seite lag. »Alles in Ordnung?« Sie spürte, wie Rona an ihrer Tasche nestelte und die Schokolade herausholte. Auffordernd streckte sie dem Mädchen die Hand hin, und nach kurzem Zögern legte diese einen Riegel hinein. Cassie riss mit den Zähnen das Papier auf – ihre Finger waren viel zu nass und rutschig – und schob es so weit zurück, dass die Schokolade hinaussah. Dann hielt sie den Riegel vor Navins Nase.


    »Du musst noch was essen«, sagte sie, »sonst kommst du nie auf die Beine.«


    »Du hörst dich an wie meine Mutter.«


    Obwohl seine Stimme vorwurfsvoll klang, lächelte er. Mit Mühe gelang es ihm, sich in eine sitzende Position zu bringen und Cassie den Riegel aus der Hand zu nehmen. Cassie selbst nahm sich ebenfalls einen und ließ sich dann neben Navin auf das Lager plumpsen. Während sie den Riegel in sich hineinstopfte – immer darauf bedacht, nicht zu schnell zu essen – beobachtete sie, wie Rona gewissenhaft die restliche Schokolade verteilte. Lennart war zu schwach, um seinen Anteil anzunehmen, also setzte sich Rona nach ihrer Runde zu ihm, packte die Schokoriegel aus und begann, den kleinen Jungen zu füttern.


    »Deine Schwester?« Navins Stimme schreckte Cassie auf. Sie klang schon viel stärker als zuvor. Was so ein bisschen Zucker ausmachte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Keines von ihnen ist mit mir verwandt«, sagte sie. Beinahe liebevoll ließ sie ihren Blick über die elf Kinder schweifen. »Sie scheinen sich nur irgendwie in meiner Nähe zu sammeln. Vor ein paar Wochen war ich noch alleine unterwegs.«


    »Du sorgst gut für sie.«


    In seiner Stimme lag Anerkennung, doch Cassie zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich sorge dafür, dass sie nicht ganz so schnell sterben. Ich weiß nicht, ob ich ihnen damit wirklich einen Gefallen tue. Das wird sich wohl noch zeigen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, um seinen Einwand bereits zu unterdrücken, bevor er ihn gemacht hatte. Stattdessen wandte sie sich von den Kindern ab und Navin zu.


    Jetzt, wo er saß und nicht mehr ganz so schwach aussah, war zu erkennen, dass er noch gar nicht so alt war, wie sie zuerst geglaubt hatte. Sein schmutziges Haar war unter der Dreckschicht nicht etwa grau oder weiß, sondern von einem sehr hellen Blond. Und wenn man sich die eingefallenen Wangen und die ganzen Falten wegdachte, die Wind und Wetter gegraben hatten, war er vielleicht Mitte Zwanzig – nicht viel älter jedenfalls. Und nett. Ja, er hatte ein nettes, freundliches Gesicht; etwas, das in eine Vergangenheit gehörte, die nicht wiederkommen würde.


    »Du hast gesagt, du bist kein Soldat«, sagte sie. »Was bist du dann?« Sie wollte ihn nicht fragen, wie ein netter Junge wie er dazu kam, in einem Loch im Damm zu liegen und vor sich hin zu sterben.


    Navin lachte. Es hörte sich wie ein Husten an, aber es war dennoch ein gutes Geräusch. »Ich bin Matrose«, sagte er.


    »Matrose?«


    Sie runzelte die Stirn und automatisch wanderte ihr Blick in Richtung Scheunentür, hinter der sich nur ein paar Meter weiter irgendwo der Fluss verbarg. Sie konnte ihn rauschen hören.


    »So was in der Art. Ich habe früher einen Touristendampfer gefahren. Den Fluss rauf und runter. Also, ich habe ausgeholfen und manchmal auch gelenkt, Kapitän war ich nie. Später ... später habe ich die Lastkähne flussaufwärts gebracht, auf denen sich die Flüchtlinge versammelt hatten.« Sein Blick wurde seltsam leer. »Es waren so viele Menschen. Und sie haben gar nicht alle an Bord gepasst. Bestimmt ein Dutzend Male bin ich gefahren und es gab niemanden außer mir, der den Kahn lenken konnte. Irgendwann sind wir aufgelaufen. Später hatte sich das Boot losgerissen und war gekentert. Da hatten wir schon so lange nichts mehr gegessen, dass ich mich einfach ins Wasser hab fallen lassen. Ich dachte, der Fluss würde mich umbringen, und das war auch ganz gut so, aber stattdessen hat er mich an diesen Damm gespült. Und da habe ich die Höhle gefunden.«


    Cassie schwieg. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie wünschte sich, sie hätte es an Bord eines dieser Schiffe geschafft. Man sagte, flussaufwärts habe es ein Lager gegeben, von dem aus Schiffe ins All starteten, die die Menschen, die fliehen wollten, wegbrachten. Aber Cassie hatte es nie in dieses Lager geschafft und inzwischen gab es auch niemanden mehr, der diese Geschichten erzählte. Alles, was noch da war, war eine Handvoll Menschen, die versuchten, sich in der zerstörten Umwelt zurechtzufinden. Zu überleben. Vom All redete man nicht mehr. Es war genauso weit entfernt und unerreichbar wie jedes andere Paradies.


    »Du wolltest sterben«, sagte sie schließlich, als Navin zu lange schwieg und sie das Gefühl hatte, selbst reden zu müssen, bevor das Schweigen unerträglich wurde.


    Die Kinder futterten inzwischen ihre zweite Runde Schokoriegel. Die meisten sahen glücklich aus. Ein paar von ihnen setzten sich zusammen, um mit ihren lumpigen Puppen und abgewetzten Stofftieren zu spielen. So etwas wie Alltag kehrte in der Scheune ein.


    »Zuerst nicht«, sagte Navin. »Ich lag auf dem Damm und dachte, jemand würde schon kommen und mich retten. Oder mir ein neues Schiff geben. Stattdessen kamen die ... die Anderen.«


    Cassie presste die Lippen aufeinander. Die Anderen. Auch Navin hatte also kein Wort für die Wesen, die unvermittelt in ihren Alltag eingedrungen waren. Rona nannte sie »Monster«. Und das war das, was der Wahrheit am Nächsten kam. Auch wenn sie überhaupt nicht monströs aussahen, sondern wie Menschen, nur auch wieder anders.


    Navin schüttelte den Kopf, als wolle er einen lästigen Gedanken verscheuchen. »Ich weiß nicht, warum sie mir nichts getan haben. Vielleicht haben sie geglaubt, ich wäre schon tot. Sie sind über den Damm gegangen, ganz dicht an mir vorbei. Und mit ihnen kam die Kälte und ... der Regen. Seither hat es hier nur geregnet. Ich bin in die Höhle gekrochen und hab mich dort vor dem Regen versteckt. Und vor Ihnen. Seitdem bin ich nicht mehr herausgekommen. Sie ... sie haben mir den Mut zum Überleben irgendwie genommen.«


    Cassie nickte. Sie selbst war Ihnen nur einmal begegnet. Und dabei waren diese Wesen glücklicherweise weit von ihr entfernt gewesen. Aber sie hatte die Kälte gespürt. Die Kälte und den Winter, den sie brachten. Sie konnte sich nicht erklären, wie das möglich war, aber die Wesen schienen tatsächlich nicht nur Angst und Schrecken zu verbreiten, sondern auch das Wetter zu beeinflussen. Niemand hatte das verstanden. Und wer war Cassie schon, dass sie hinter dieses Geheimnis kommen konnte.


    »Du musst dich ein bisschen ausruhen«, sagte sie zu Navin. Sie stand auf und sah sich in der Scheune um, bis sie eine alte Militärdecke fand, die noch niemand für sich beansprucht hatte. Die trug sie zu Navin hinüber und reichte sie ihm. »Und du solltest aus den nassen Sachen raus«, meinte sie und spürte gleich darauf, wie sie rot wurde. Rasch wandte sie das Gesicht ab und starrte die Wand an, als ob sie dort etwas außergewöhnlich Interessantes entdeckt hatte. Navin räusperte sich und als Cassie einen kurzen Blick auf ihn riskierte, merkte sie, dass er mindestens genauso verlegen geworden war wie sie selbst.


    »Ich werde mich auch hinlegen«, sagte sie hastig und deutete auf ihre Lagerstätte auf der anderen Seite des Feuers. »Ich bin müde. Und morgen muss ich mich wieder auf die Suche nach etwas Essbarem machen. Es ist nicht einfach, all diese Mäuler zu stopfen.«


    Sie merkte, dass sie plapperte und wurde noch roter. Bevor sie sich ganz in Teufels Küche bringen konnte, stand sie auf, ging um das Feuer herum und begann, demonstrativ ihre Kleidung abzulegen. Sie musste sich anstrengen, dabei nicht immerfort einen Blick auf Navin zu werfen. Es war lächerlich. Sie hatte sich schon dutzende Male vor den Kindern ausgezogen. Hier gab es keine Scheu, das war genauso unsinnig wie falscher Heldenmut. Doch kaum war ein erwachsener Mann da, benahm sich Cassie wie eine alberne Zicke.


    Schluss damit!


    Ruckartig riss sie ihren Pullover über den Kopf, dann das dünne T-Shirt, das genauso durchweicht war wie der Rest ihrer Kleidung und das ohnehin nicht viel verborgen hatte. Dennoch kam sie sich furchtbar nackt und verletzlich vor, als sie sich nach ihrem Handtuch bückte, um sich abzutrocknen. Sie erledigte es so schnell wie möglich und schlüpfte gleich darauf in Jogginghose und ein trockenes Shirt, hing die nassen Sachen über einen Balken und verkroch sich, ohne noch einmal nach Navin zu sehen, in ihrem Schlafsack.


    Bei all dem Bemühen einzuschlafen, vergaß Cassie vollkommen, dass sie noch nichts gegessen hatte und dass in ihrer Umhängetasche zwei Fische auf ihre Zubereitung warteten.


    
      
        *
      

    


    Er konnte nicht anders - er musste sie ansehen.


    Navin hatte keine Menschen mehr zu Gesicht bekommen, seit er die letzte Fuhre im Fluss verloren hatte. Wie lange war das her gewesen? Tage? Wochen? Monate gar? Er hatte keine Ahnung. Und dann noch ein nacktes Mädchen!


    Nicht, dass Cassie eine Schönheit war. Sie war hager, ihre bloße Haut von Kratzern und blauen Flecken entstellt, die sie sich vermutlich auf der einen oder anderen Plündertour geholt hatte. Aber sie war unzweifelhaft menschlich. Und unzweifelhaft weiblich.


    Navin spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, aber es gelang ihm erst seinen Blick abzuwenden, als Cassie in ihren Schlafsack gekrochen war. Als er endlich den Kopf drehte, sah er das kleine Mädchen - Rona? - neben sich sitzen und mit großen Augen anstarren. Navin meinte, den Vorwurf darin nur zu gut zu erkennen, und wieder wurde ihm ganz heiß im Gesicht.


    »Na?«, fragte er in dem bemüht heiteren Tonfall, den er früher schon für kleine Kinder reserviert hatte und der ihm jetzt noch mehr fehl am Platz vorkam als damals.


    »Seid ihr satt geworden?«


    Das Mädchen schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. Der Vorwurf war noch nicht aus ihrem Gesicht verschwunden.


    »Ich kann ja ... Cassie morgen helfen, neues Essen zu holen«, sagte Navin in dem Versuch, freundlich und kommunikativ zu sein. »Ich meine, wenn ihr mich schon hier aufgenommen habt ...«


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln.


    »Darf ich ... darf ich meine nassen Sachen ans Feuer hängen?« Irgendwie musste die Göre doch zum Sprechen zu bewegen sein.


    Achselzucken.


    Navin seufzte, drehte sich halb von dem Mädchen weg, und begann, die nassen Kleider abzulegen. Er hatte ohnehin das Gefühl, sie müssten ihm demnächst vom Körper faulen, so klebrig und rissig waren Jeans und Sweatshirt. Sie rochen nach dem Flusswasser und außerdem klebte etwas an ihnen, dass Navin nur als »den Gestank der Anderen« bezeichnen konnte. Es war ein Geruch, der ihnen folgte wie Kälte und Regen, und der mit nichts vergleichbar war, was Navin in seinem alten Leben gerochen hatte.


    Im Grunde, dachte er, will ich das Zeug gar nicht mehr anziehen. Aber von den Kindern hier wird sicher keines Ersatzkleidung für einen ausgewachsenen Mann bei sich haben.


    Er schüttelte das Regenwasser aus den Kleidern und hängte sie ungeschickt über einen der Balken. Er meinte, den Gestank der Wesen noch intensiver zu riechen, jetzt, da das Wasser in der Hitze des Feuers zu verdampfen begann. Unter den immer noch vorwurfsvollen Blicken des kleinen Mädchens entledigte er sich auch noch der Unterwäsche und wickelte sich rasch in die Militärdecke. Sie war aus schwarzweißem Webstoff und duftete angenehm nach Heu und Staub; erfreulich normale Gerüche nach dem Gestank draußen.


    Als er sich auf das Lager fallen ließ, das nur aus ein paar Strohbündeln und einem alten Sack bestand, bemerkte er, dass das Mädchen ihm etwas hinhielt. Verwundert blinzelte er, um das bräunliche Ding zwischen ihren Fingern richtig in Fokus zu bringen. Es war ein weiterer Schokoladenriegel.


    »Danke«, sagte er heiser. »Aber ich habe wirklich genug gegessen. Warum isst du ihn nicht selbst? Du siehst aus, als könntest du noch Hunger haben.«


    Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass die kurzen Haarsträhnen flogen. »Nicht für dich oder mich«, zischte sie leise. »Für Lennart!«


    »Lennart?«


    Das Mädchen zeigte in den hinteren Teil der Scheune, wo der kleine Junge, den sie liebevoll gefüttert hatte, zusammengerollt unter einer Decke lag und vor sich hin zitterte. Ein zweites Kind breitete gerade fürsorglich einen weiteren alten Sack über ihn.


    »Lennart«, wiederholte das Mädchen und nickte.


    Vorsichtig nahm Navin den Riegel aus ihrer Hand und betrachtete ihn. Er verstand nicht, was er damit machen sollte. Den Kleinen füttern? Es sah nicht so aus, als wäre er ansprechbar oder als könne er etwas zu sich nehmen.


    Doch das Mädchen schien zufrieden, dass er den Riegel an sich genommen hatte. Es wandte sich ab und hüpfte in einer sonderbaren Kleine-Mädchen-Art zu den anderen Kindern zurück, um mit ihnen bunte Sammelkarten zu tauschen.


    Navin schob den Schokoladenriegel unter das Stroh seines Lagers. Er würde sich morgen Gedanken darüber machen, was er damit anfangen sollte. Vielleicht konnte er ja Cassie fragen.


    Cassie ...


    Als er die Augen schloss, konnte er noch immer ihren hageren Körper im rötlichen Schein der Glut vor sich sehen. Du hast zu lange keine Frau mehr gehabt, Navin, sagte er sich und drehte sich entschlossen mit dem Rücken zur Feuerstelle, um nicht mehr zu dem Bündel hinübersehen zu müssen, das das junge Mädchen war.


    
      
        *
      

    


    Der Traum überfiel ihn ganz plötzlich und ohne, dass sich Navin überhaupt bewusst gewesen war, eingeschlafen zu sein. Unvermittelt fand er sich in einer fremdartigen Umgebung wieder. Eine dunkle Höhle oder vielleicht auch ein unterirdischer Gang; er konnte nicht weit genug sehen, um das beurteilen zu können. Unter seinen Füßen spürte er glatten Steinboden, nass und ein wenig rutschig, doch Navin wusste – mit dieser seltsamen Gewissheit, die einen in Träumen bisweilen überkommt –, dass es nicht der Regen gewesen war, der diesen Boden benetzt hatte. Er war hier in einer Gegend, wohin der Regen nicht kam. Niemals. Wenn es einmal geschehen sollte, dass das Höhlendach einstürzte und Licht und Wetter diesen Boden erreichten, dann ... ja was dann? Navin hatte das Gefühl, es müsste das Ende der Welt bedeuten, doch er konnte sich nicht erklären, warum.


    Es war kühl hier, aber nicht unangenehm. Es war eine frische Kühle, die Navin mit einem Frühjahrsmorgen am Fluss verband, zu einer Zeit, als der Fluss noch nicht ein einziges Schlammmonster geworden war, das den »Anderen« ihre Opfer vor die Füße warf. Dies hier war der Geruch nach einem gesunden Fluss.


    Navin streckte vorsichtig seine Hand zur Seite aus und tastete nach der Wand, von der er wusste, dass sie sich neben ihm befinden musste. Glatter, kühler, feuchter Stein unter seinen Fingerspitzen, eine Oberfläche wie Glas, schwarz wie die Nacht. Es fühlte sich an wie zu Hause.


    Nein, nicht ganz wie zu Hause. Navin musste den Fluss finden. Zeit seines Lebens war das Wasser sein zu Hause gewesen und daran würde sich jetzt sicher nichts ändern.


    Zögerlich begann er, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Er war barfuß, denn er konnte den glatten Boden unter seinen Sohlen spüren und den Atem des Windes an seinen bloßen Knöcheln. Doch ansonsten ... Navin sah an sich herab und bemerkte, dass er in eine Art Robe gehüllt war, die jemand aus der schwarzweißen Militärdecke geschneidert hatte. Der Stoff fühlte sich schwer und rau auf seiner Haut an, doch auf eine seltsame Weise auch richtig, als habe er sich immer schon in eine solche Robe gekleidet. Und trotz des beständigen Windes und der feuchten Kälte, die vom Boden aufstieg, fror Navin nicht.


    Er ging, ohne darauf zu achten, wohin er seine Schritte setzte. Er musste nicht nachdenken. Es war, als übernähme sein Körper die Führung ganz von alleine. Erst als er einige Minuten durch die beständige Schwärze gewandert war, bemerkte er das Rauschen. Eigentlich – so erkannte er – war es schon die ganze Zeit da gewesen; ein Rauschen und Plätschern und Tosen von wildem Wasser, das durch eine Enge schoss. Zuerst dachte er tatsächlich an einen Wasserfall, doch bald schon wurde ihm klar, dass es ein Fluss sein musste. Ein Fluss, dessen Gischt bis hinauf in die Höhle gestoben war und Wände und Boden benetzt hatte. Navin leckte sich die Lippen und spürte kleine klare Tröpfchen darauf, frisch und süß wie Bergquellwasser.


    Er freute sich darauf, den Fluss zu sehen.


    Die Dunkelheit lichtete sich ein wenig und Navin konnte einen steilen Abbruch erkennen. Die Uferkante eines unterirdischen, wilden Flusses. Doch er sah keine weiße Gischt über die Kante schäumen, keine dunklen Wellen, die über das Ufer schwappten und seine bloßen Füße benetzen würden, wenn er ihnen zu nahe kam.


    Stattdessen sah er Cassie.


    Das Mädchen stand direkt vor der Kante, seltsam einsam und verlassen in der Dunkelheit. Sie war nackt und selbst in seinem Traum hatte Navin so viel Anstand, seine Phantasie zu verfluchen. Aber nur für einen Moment. Im nächsten Augenblick schon wurde ihm klar, dass Cassie gar nicht anders konnte, als nackt zu sein, und dass das nichts mit seinen Wünschen und Träumen zu tun hatte. Er fühlte sich nicht einmal erregt.


    Ganz ruhig stand sie da. Sie schien nicht zu frieren, aber ihre helle Haut leuchtete beinahe in der Dunkelheit. Vielleicht war das der Grund, weshalb Navin sie so gut erkennen konnte und zuerst gar keine Augen für die sehr viel kleinere Gestalt an ihrer Seite hatte. Cassies Leuchten schien alles zu übertünchen.


    Navin blinzelte ein paar Mal, bis seine Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Dann sah er, dass Cassie einen kleinen Jungen an der Hand hielt. Den kleinen, kranken Jungen aus der Scheune. Wie war sein Name noch einmal gewesen? Lennart? Er trug immer noch die Lumpen, in denen Navin ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber seine Augen waren jetzt nicht vom Fieber verschleiert, sondern klar und wach und vertrauensvoll. Er hielt Cassies Hand umklammert wie einen Rettungsanker, und sah zu Navin auf, als erwarte er ein ganz besonderes Geschenk.


    Navin trat auf die beiden zu. Jetzt sah auch Cassie auf, direkt in sein Gesicht. »Ich habe ihn zu dir gebracht«, sagte sie. »Der Rest ist deine Sache. Ich habe meine Aufgabe getan. Der Übergang. Du weißt ...«


    Im Traum wusste Navin, was sie meinte und nickte. Dann streckte er die Hand aus und griff nach der des Jungen. Die kleinen Finger waren seltsam warm in seinem Griff, wie etwas, das nicht in diese kühle, feuchte Welt gehörte.


    Der Junge sah zu ihm auf und wieder war da dieser hoffnungsvolle Blick.


    »Du wirst mir doch nicht wehtun?«


    Navin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Und dann, weil es einfach dazu gehörte. »Wo ist deine Bezahlung?«


    Lennart wirkte einen Augenblick verwirrt, dann streckte er seine freie Hand aus und deutete auf Navin selbst. »Du hast ihn schon bekommen. Erinnerst du dich nicht?«


    In Navins freier Hand tauchte der klebrige Schokoladenriegel auf, den ihm das kleine Mädchen - Rona - gegeben hatte.


    Navin nickte und wusste, dass der Junge Recht hatte.


    Alles war gut.


    Alles war, wie es sein sollte.


    Er umschloss die kleine, warme Hand ein wenig fester und drückte die Finger besänftigend, als wolle er dem Jungen die Angst nehmen. Als er wieder zum Flussufer aufblickte, war Cassie verschwunden. Stattdessen strömte weißes, schäumendes Wasser durch den engen Flusslauf.


    Auf den tosenden Wogen lag ein kleines Schiff. Ein flacher Kahn wie der, den Navin in den letzten Wochen der Menschheit den Fluss hinaufgelenkt hatte. Nur der Motor fehlte, statt dessen gab es am Heck eine lange Stange, die durch eine Metallöse lief. Das Boot schwamm vollkommen ruhig, auch wenn das Wasser unter ihm tobte und nach seinen Seiten griff. Beinahe schien es, als schwebe es über dem unruhigen Fluss.


    Navin führte den kleinen Jungen zu dem Boot und hob ihn hinein. Das Kind zeigte keinerlei Angst, beugte sich sogar über die Reling, um in das schäumende Wasser zu blicken, wie es jedes Kind an Bord eines Schiffes tun würde. Navin sprang hinter ihm ins Boot und spürte das Holz unter seinen Füßen beben. Der Fluss stieß ein wütendes Tosen auf und eine große Welle schlug über die Reling, durchnässte Navin von oben bis unten, drang sogar durch seine dicke Robe und ließ ihn erschaudern.


    Der Fluss will nicht, dass ich den Jungen fortbringe, dachte er, während er zum Heck ging, um das Seil zu lösen, welches das Boot an Ort und Stelle hielt. Er hat das Kind zu lange gehütet. Er ist eifersüchtig.


    Kaum hatte er das Tau gelöst und die Stange zur Hand genommen, packten die eisigen Fluten das kleine Boot und rissen es mit sich. Vorbei war es mit der Ruhe. Wie ein verlorenes Blatt tanzte das Boot auf den Wellen, wurde hierhin und dorthin geworfen, trieb haltlos durch die Dunkelheit.


    Navin stemmte sich gegen die Stange und versuchte verzweifelt, das Boot wieder in Gleichgewicht zu bringen. Doch das Flusswasser riss an dem Holz und hätte es ihm aus der Hand gewunden, wenn es nicht in der Öse gesteckt hätte. Navin fluchte und schimpfte, doch das Wasser ließ sich davon nicht beeindrucken. Eisige Wellen schwappten wieder und wieder über die Bootswand, durnässten ihn und den Jungen, füllten den Boden des Bootes mit Wasser und drohten, es zum Kentern zu bringen. Navin spürte, wie die kalten Tropfen auf seiner Haut zu winzigen Eiskügelchen erstarrten und schauderte. Vorhin noch hatte die Kälte ihm nichts anhaben können, doch jetzt ... wenn er nicht achtgab, würde der Fluss ihn umbringen.


    »Ich tue nur meine Pflicht«, rief er in das Brausen der Wellen hinein. »Ich bin nur der Fährmann. Ich bin es nicht, der entscheidet, wer geht und wer bleibt.« Doch das Wasser hörte nicht auf ihn. Im Gegenteil. Das Rauschen nahm noch zu und eine große Welle hob die Seite des Bootes an, so dass es gefährlich kippte und weiteres kaltes Wasser an Bord schwappte. Navin glaubte inzwischen, Gesichter und Augen in den Wellen zu erkennen. Große, dunkle Augen, die ihn an einen Totenkopf erinnerten.


    Lennart klammerte sich an eine Seite des Bootes. Er stand bereits knietief im Wasser und war vollkommen durchnässt. Seine Zähne klapperten und auf seinem Gesicht zeichnete sich nun doch Angst ab. Er starrte auf die Wasseroberfläche, als könne er dort irgendwelche Monster entdecken. Vielleicht waren dort auch welche. Navin sah Hände aus weißem Schaum, die sich in die Bootswand krallten und damit begannen, Splitter aus dem Holz zu brechen. Etwas knirschte und knackte, als das Boot gegen einen in der Dunkelheit unsichtbaren Stein geworfen wurde. Ein Ruck durchlief das ganze Gefährt. Navin wurde von den Füßen gerissen, schwankte und verlor die Stange aus der Hand. Das raue Holz riss ihm die Haut auf, ein langer Splitter bohrte sich in seine Handfläche und Navin konnte Blut sehen, das hinunterlief und auf seine Robe tropfte. Eine Welle schlug über den Bootsrand und brach sich direkt über ihm. Das Wasser war seltsam weiß und mischte sich mit seinem Blut. Dunkle Schlieren auf milchweißem Untergrund. Navin konnte die Eisklümpchen spüren, die sich um seine Beine herum sammelten.


    Das Boot ruhte auf dem Fels, nur ab und zu durchgeschüttelt von der Gewalt des Wassers, wie ein unruhiges Tier, das sich losreißen wollte.


    »Cassie«, flüsterte der Junge. Seltsamerweise konnte Navin ihn klar verstehen, auch wenn seine Stimme so leise war, dass sie sich über das Brüllen des Stroms eigentlich nicht hätte durchsetzen können. »Cassie, lass mich gehen. Ich möchte es. Du hast mich doch hierher gebracht.«


    Navin rappelte sich auf und wankte in Richtung der Stange. Er hoffte, dass sie nicht gebrochen war. Ohne die Stange hatte er keine Möglichkeit das Boot zu lenken. Noch weniger, als er es sowieso schon hatte. Der Fluss schien sich ein wenig beruhigt zu haben, zog hier und da an dem rissigen, brüchigen Holz, machte aber keine Anstalten, das Schiff loszureißen. Vermutlich war er glücklich, dass er das Gefährt hierlassen konnte; auf halbem Weg zwischen dem einen und dem anderen Ufer, zwischen Leben und Tod.


    Navin griff nach der Stange, packte sie fest mit beiden Händen und senkte sie wieder ins Wasser. Er tastete nach dem Grund, konnte aber keinen Widerstand spüren. Kälte kroch an dem Holz empor. Navin konnte die Frostschicht sehen, die sich darauf bildete. Er sah zu dem Jungen und bemerkte, dass auch sein Gesicht von einer Eisschicht überzogen war. Weiße Kristalle wie Schneeflocken hingen in seinen Wimpern. Dennoch schien er nicht zu frieren, zitterte nicht einmal. Er saß nur da und blickte auf das weiße, schäumende Wasser, als habe es ihn hypnotisiert.


    »Lass uns gehen«, murmelte Navin und suchte weiter mit der Stange nach Grund.


    »Niemals«, flüsterte das Wasser zurück. Eisschollen klebten an Bug und Heck und setzten das Boot fest.


    
      
        *
      

    


    Der Traum endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Navin hatte die Stimme des Wassers noch in den Ohren, als er aus dem Schlaf emporfuhr. Seine Haut fühlte sich eiskalt und klamm an und er erwartete beinahe, eine Eisschicht darauf zu sehen, als er an sich herunterblickte. Doch stattdessen bemerkte er, dass er von kaltem Schweiß bedeckt war; ein dünner, glänzender Film, der seinen ganzen Körper zu überziehen schien.


    Navin blinzelte und blickte sich verwirrt um.


    Die Scheune war so dunkel wie zuvor. Vielleicht sogar noch ein bisschen dunkler, jetzt, wo das Feuer endgültig heruntergebrannt war und nur noch einige Kohlen glühten, wie die Augen eines Tieres in der Dunkelheit. Er brauchte eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, die so anders war als die Helligkeit des Wassers aus seinem Traum. Endlich schälten sich nach und nach die schlafenden Gestalten der Kinder aus dem Dämmerlicht, in den Ecken der Scheune zusammengekauert, alle gemeinsam, als könnten sie in der Gruppe gegen die Dunkelheit ankämpfen. Wenn er sich besonders anstrengte, konnte Navin sogar Lennart ausmachen, der zwischen den anderen schlief.


    Der Junge lag ungewöhnlich still da und Navin meinte sehen zu können, dass sich die kleine Brust unregelmäßig hob und senkte. Aber ganz sicher war er sich nicht. Das Licht in der Scheune reichte einfach nicht aus, um ein gutes Urteil darüber fällen zu können.


    Navin wandte den Kopf wieder zur Seite und sah zu der Feuerstelle. Das Lager, auf dem Cassie geschlafen hatte, war leer. Ein zusammengeknüllter Schlafsack lag unordentlich auf dem Strohlager und Cassies Umhängetasche direkt daneben. Ihre Kleider und die Parka waren jedoch verschwunden.


    »Cassie?«


    Die leise Stimme schreckte Navin auf. Ein Schemen schälte sich aus der Dämmerung. Das kleine Mädchen mit dem Schokoladenriegel trat in den blassen Schein der Glut und starrte auf das verlassene Schlaflager hinunter.


    »Cassie?«, wiederholte sie und in ihrer Stimme schwang Angst mit. Sie hörte sich jetzt viel mehr wie ein kleines Kind an als noch am Abend zuvor. Langsam drehte sie sich um und sah zu Navin hinüber. Auf ihrem Gesicht tanzten rote und schwarze Schatten von der Glut.


    »Du hast sie vertrieben«, flüsterte sie. »Wie sollen wir jetzt den Weg finden.«


    »Ich habe sie nicht vertrieben«, flüsterte Navin zurück und erhob sich ebenfalls langsam von seinem Lager. »Sie muss selbst beschlossen haben, zu gehen. Aber ich werde nach ihr suchen. Bleibt ihr hier.«


    »Und wenn sie nicht gefunden werden will?«


    Rona trat ein Stück näher an Navin heran. In ihren Augen lag ein fremdartiger Ausdruck. Und war da nicht ein kühler Hauch, der das kleine Mädchen umgab? Oder waren das nur die Nachwehen von seinem Traum.


    »Ich werde sie finden«, erwiderte Navin und sammelte seine eigenen Kleider vom Balken. Sie waren noch nicht vollkommen getrocknet und lagen klamm und übelriechend in seinen Händen. Es fühlte sich an als griffe eine kalte, nasse Hand nach seinen Beinen, als er die Hose überstreifte. »Sie hat mich auch gefunden. Wenn es jemanden gibt, der es kann, dann ich.«


    Das kleine Mädchen trat noch näher an ihn heran. Navin hatte sich nicht geirrt. Von ihrer Haut ging eine klamme Kälte aus, die gar nichts gemeinsam hatte mit der Wärme, die einen Menschen normalerweise umgeben sollte. Navin hielt in seinen Bewegungen inne. Sein Sweatshirt hing schlaff in seinen halb erhobenen Händen.


    »Du bist eine von Ihnen«, sagte er leise. »Eine von den Anderen.«


    Rona legte den Kopf schief und lächelte ihn von unten herauf an. »Ich bin nicht anders«, sagte sie. »Ich bin nur älter.«


    Navin runzelte die Stirn und sah das kleine Mädchen – wenn es das war – fragend an, doch sie lieferte keine weitere Erklärung.


    »Du musst sie finden«, sagte sie, »damit alles seinen Weg gehen kann, wie wir uns das gedacht haben.«


    »Warum tut ihr uns das an? Was haben wir euch getan?«


    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Sie sind schon sehr lange hier und das weißt du auch. Du gehörst genauso wenig zu ihnen wie ich«, antwortete sie, bevor sie sich abwendete und zurück zu den Kindern ging.


    Navin konnte sehen, wie sie sich über das Lager des kranken Lennart beugte und ihm mit einer zarten Geste das Haar aus der Stirn strich. Sie sah sanft und mitfühlend dabei aus, nicht so unheimlich wie die übrigen ihrer Art, die erschreckend und fremdartig gewesen waren. Aber vielleicht hatten die »Anderen« sich auch nur angepasst.


    Sei es, wie es mochte. Er musste Cassie finden. Ob er sie danach hierher zurückbrachte - wer konnte das schon wissen? Die Scheune war zu einem unheimlichen Ort geworden, aber Cassie und er waren im Grunde auch unheimliche Menschen. Wenn sie überhaupt Menschen waren.


    
      
        *
      

    


    Der Fluss rauschte beständig neben ihr her. Es hatte aufgehört zu regnen, doch noch immer verdeckte eine dicke Wolkenschicht die Sicht auf den Sternenhimmel. Cassie konnte die Sterne jedoch spüren, ihre glänzenden kalten Augen hinter den grauen Schlieren der Wolken. Sie fragte sich, ob die »Anderen« auch von den Sternen gekommen waren, aus dem Himmel. Kamen Götter nicht aus dem Himmel? Oder waren das nur die guten Götter?


    Das Tosen des Flusses beruhigte sie. Es schien ihr fast wie ein Chor von Stimmen, die sich lautstark unterhielten und auch ihr immer wieder das eine oder andere Wort zuriefen. Bei der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, welche Farbe das Wasser hatte, doch vermutlich war es immer noch braun vom Schlamm und voller toter Gegenstände.


    Nicht weiß.


    Nicht leuchtend in der Dunkelheit.


    Nicht so eiskalt, dass das Wasser gefror.


    Aber dann war dieser Fluss auch nicht der, von dem sie geträumt hatte. Immer wieder, seit Nächten, seit Wochen, seit Monaten. Der leuchtende, kalte Fluss, der zu ihr sprach, nein, der ihrem Herzen entsprang und ihr ganzes Wesen ausfüllte. Der Fluss, der ihre innere Stimme war.


    Sie war aufgewacht in der Wärme der Scheune und hatte die Eiskristalle auf ihrem Schlafsack gesehen, die dünne Eisschicht, die sich ihre Arme hinaufzog, die Flocken, die sich in ihren Haaren verfangen hatten. Sie konnte sich an das Gefühl erinnern, wie ihre Lippen vom Frost aufeinander geklebt hatten. Kälte.


    Wie die Kälte der »Anderen«.


    Wer war sie?


    Der Fluss rauschte, als kenne er eine Antwort auf diese Frage. Doch Cassie konnte ihn nicht verstehen. Sie sprach nicht seine Sprache – oder wollte sie nicht sprechen.


    Einen Augenblick lang überlegte sie was passieren würde, wenn sie sich einfach in den Fluss stürzen würde. Die Ufer hier waren steil und das Wasser strömte mit hoher Geschwindigkeit dahin. Es wäre nicht schwer, sich von ihm mitreißen zu lassen.


    Doch Cassie wusste nicht, ob sie überhaupt ertrinken konnte.


    Wer bin ich?


    »Cassie!«


    Im ersten Moment glaubte sie, die Stimme lieferte die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Dann wiederholte sich der Ruf und sie konnte Schritte im Uferschlamm hören, die sich rasch näherten. »Cassie! Komm zurück!«


    Sie blieb stehen und wartete, da sie das Gefühl hatte, Navin sowieso nicht entkommen zu können. Wenn es jemanden gab, der sie finden konnte, dann er. Sie gehörten zusammen, so viel hatte sie begriffen. Das war auch das Einzige, was sie von dem Traum akzeptieren konnte.


    Seine schemenhafte Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit und kam rasch näher.


    Jetzt, wo er nicht mehr wankte und auf seinen eigenen Beinen stehen konnte, kam er Cassie viel größer vor als noch am Abend zuvor. Größer und dünner. Beinahe war sie überrascht, dass er keine Robe trug. Aber als er bei ihr angekommen war, sah er aus wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ein bisschen groß, ein bisschen mager, mit besorgten Augen in einem hohlwangigen Gesicht.


    »Warum bist du weggelaufen?« Er blieb neben ihr stehen, schob die Hände in die Taschen seiner abgewetzten Jeans und starrte auf das Wasser des Flusses hinaus.


    »Das fragst du noch?«


    Sie war sich sicher, dass sie diesen Traum geteilt hatten. Es gab keinen Zweifel. Das Einzige, was sie nicht sagen konnte, war, ob es sich tatsächlich um einen Traum gehandelt hatte. Es hatte sich anders angefühlt. Mehr wie ... eine Vision. Von der Art Wahrheit durchdrungen, die sie auch in dem Rauschen des Flusses hörte.


    »Ich will Lennart nicht umbringen«, sagte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob Navin sie überhaupt hören konnte.


    Er schwieg und sah weiter auf das Wasser hinaus.


    »Ich bin doch kein Fluss«, begehrte Cassie auf, als ihr sein Schweigen zu viel wurde. »Wie kann das sein, dass ich ich bin und doch dieser ... Totenfluss sein soll? Ich bin ein Mensch wie alle anderen auch. Warum soll ich dafür verantwortlich sein, dass Menschen sterben müssen?«


    Navin schwieg immer noch. Allerdings zog er eine Hand aus der Hosentasche und legte den Arm um Cassies Schultern. Am liebsten hätte sie ihn weggestoßen, doch dann bemerkte sie, dass ihr die Wärme gut tat, und sie ertappte sich dabei, dass sie sogar noch ein kleines Stück näher zu ihm rückte. Es fühlte sich menschlich an hier zu stehen, so nahe bei Navin. Nur, dass sie offensichtlich nicht menschlich sein sollte.


    »Wer hat mich zu dem gemacht? Ich hatte ein ganz normales Leben, bevor ... vor ... bevor die »Anderen« kamen. Ich habe mich doch nicht verändert!«


    »Nicht?«


    Er hatte so lange geschwiegen, dass der Klang seiner Stimme sie nun beinahe erschreckte. Sie zuckte zusammen und spürte, wie sich der Druck seines Armes um ihre Schulter ein wenig verstärkte. Er beschützt mich nicht, dachte sie bitter, er sorgt dafür, dass ich nicht noch einmal davonlaufe.


    »Nein, habe ich nicht. Und ich bin sicher kein Fluss. Ich will mein Leben zurück. Und ich will, dass Lennart überlebt. Ich will, dass alle Kinder bei mir überleben. Dafür habe ich sie doch die ganze Zeit gehütet.«


    Navin schwieg. Die Hand auf ihrer Schulter spielte mit den Laschen der Parka und wieder hatte Cassie das Bedürfnis, sich einfach diesem Moment hinzugeben. Das Gefühl zu genießen, dass sie zusammengehörten. Fluss und Fährmann. Styx und Charon. Cassie und Navin.


    Nein!


    So ein blödsinniger Gedanke!


    Cassie schlüpfte unter Navins Arm hervor, so plötzlich und energisch, dass er nichts dagegen tun konnte. Er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Stattdessen stellte er eine Frage. »Woran kannst du dich erinnern?«


    »Wie bitte?« Cassie spürte einen unbestimmten Zorn in sich aufsteigen, als rühre diese Frage an etwas, an das sie gar nicht erst denken wollte.


    »An was aus deinem alten Leben kannst du dich erinnern? Du sagst, du hast dich nicht verändert, bist nicht anders als alle anderen auch. Also frage ich dich, was du noch weißt? Wer waren deine Eltern? Hattest du Geschwister? Bist du zur Schule gegangen? Hast du eine Ausbildung gemacht? Was hast du gelernt?«


    Die Fragen kamen schnell hintereinander, wie von einem Gewehr abgefeuert. Cassie konnte nicht anders, als einige Schritte vor Navin zurückzuweichen, unter dem Andrang seiner Stimme.


    »Ich ... natürlich hatte ich eine Familie. Meine Eltern ...«


    Sie hatte ein bestimmtes Bild vor Augen. Zwei Menschen, von denen sie glaubte, sie müssten ihre Eltern sein. Doch als sie darüber sprechen wollte, merkte sie, wie das Bild verschwommen wurde und vor ihrem inneren Auge zerfloss. Sie hätte nicht einmal sagen können, welche Haarfarbe die beiden gehabt hatten. Sie versuchte, sich an ihre Wohnung zu erinnern. Oder an das Haus, in dem sie gewohnt hatten. Oder an Haustiere. Oder an eine Schulklasse. Sie wusste, dass es so etwas gegeben haben musste, wenn sie ein ganz normales Leben geführt hätte wie die anderen jungen Frauen ihres Alters auch, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, einen dieser Gedanken oder eines der Bilder zu fassen zu bekommen, verschwand er genauso wie das Bild ihrer Eltern. Schließlich stand sie da, mit nichts als einem leeren Kopf. Ohne jede Erinnerung an das, was sie geglaubt hatte, zu sein.


    Cassie blickte zu Navin auf. Sie glaubte zuerst, es müsse wieder regnen, denn sie spürte die nassen Spuren auf ihren Wangen und sah auch etwas in seinem Gesicht glitzern. Dann erst merkte sie, dass sie weinte. Seltsam. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals geweint zu haben.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, murmelte sie.


    »Ich auch nicht«, entgegnete er, trat einen Schritt auf sie zu und legte erneut seine Arme um sie. Dieses Mal ließ Cassie es zu. Sie lehnte ihr Gesicht gegen sein schmuddeliges T-Shirt und atmete den Geruch nach altem Flusswasser und Schweiß ein.


    »Ich dachte, du warst Matrose«, murmelte sie in den zerschlissenen Stoff.


    »Das ist aber auch alles, was ich weiß. Bevor ich die Menschen zum Raumhafen gefahren habe ... ist eine große Leere. Ich kann einfach nicht den Finger darauf legen. Ich kenne weder Namen von Kollegen noch von Schiffen, auf denen ich gefahren bin. Und man sollte doch meinen, dass ich mich an so etwas erinnern könnte, oder nicht?«


    Sie schwiegen. Cassie hatte Schwierigkeiten Luft zu bekommen, doch sie wollte auch nicht ihr Gesicht aus seinem T-Shirt nehmen. Die Gedanken jagten sich in ihrem Kopf und sie versuchte, diese in eine einigermaßen sinnvolle Ordnung zu bringen.


    »Du glaubst, wir haben vor der Katastrophe überhaupt nicht existiert?«, fragte sie schließlich. »Ist es das, was du mir sagen willst? Dass wir ... irgendwie vom Schicksal berufen worden sind?«


    Er zuckte mit den Schultern. Cassie konnte die Bewegung spüren.


    »Ich glaube, die Anderen haben uns hierher gebracht, um eine Aufgabe zu erfüllen, die getan werden muss«, sagte er. Sein Atem strich über ihr Haar.


    »Was interessiert es die Anderen, was aus diesen Kindern wird? Sie haben die Erde übernommen, reicht ihnen das nicht?«


    Wieder Schweigen.


    Cassie atmete jetzt ruhiger. Sie konnte Navins Herzschlag an ihrer Stirn spüren. Wie konnte ein Herz, das so laut und regelmäßig schlug, nicht real sein? Keinem Menschen gehören, der schon immer auf dieser Welt umhergewandelt war? Das war doch nicht möglich.


    »Ich glaube, die Anderen sind gar nicht so anders«, sagte er schließlich. Doch seine Stimme klang unsicher, als könne er seiner eigenen Theorie selbst nicht glauben. »Ich glaube, sie sind weniger anders als ... alt. Und sie haben beschlossen, dass die Welt jetzt wieder ihnen gehört.«


    »Wieder?« Cassie schniefte und merkte erst jetzt, dass sie immer noch weinte.


    »Wieder«, bestätigte Navin und zögerte nur kurz, bevor er den nächsten Satz hinzufügte. »Ich glaube, es sind Götter.«


    »Götter?« Cassie versuchte zu lachen, doch es kam nur ein Schnauben heraus. Sie kam sich allmählich vor wie ein Papagei.


    »Hast du nie vom Olymp gehört?«


    »Ich habe doch keine Erinnerung, hast du das schon vergessen? Dein Gedächtnis muss noch schlechter sein als meines«, gab sie patzig zurück. Sie konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihn von sich weg zu stoßen.


    »Du weißt trotzdem darüber Bescheid«, stellte er fest, als ob es sich dabei um eine Tatsache handelte.


    Und er hatte Recht.


    Wenn Cassie an das Wort »Olymp« dachte, tauchten sofort allerlei Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Bilder von Menschen – oder etwas, das aussah wie Menschen. Etwas, das irgendwie größer und fremdartiger, und gleichzeitig seltsam vertraut war.


    »Die alten Götter sind zurückgekehrt und haben beschlossen, die Welt wieder an sich zu nehmen?«, murmelte sie. »Klingt wie in einem schlechten Film.«


    »Wir haben beide nie einen Film gesehen«, entgegnete Navin.


    »Ist mir egal.«


    Cassie wurde auf einmal klar, was es bedeutete, wenn Navin Recht behielt. Wenn die »Anderen« Götter waren. Wenn diese Götter sie und Navin hierher gebracht hatten, um eine Aufgabe zu erledigen. Wenn sie Erinnerungen an den Olymp hatte, aber keine Ahnung, wie ein Kino von innen aussah.


    »Ich gehöre nicht zu denen«, fauchte sie und versuchte dieses Mal wirklich, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Doch Navins Arme hielten sie fest und ließen sie nicht entkommen. »Ich bin nicht anders, bin kein Gott. Und vor allem bin ich kein verdammter Totenfluss«, knurrte sie. Sie überlegte, ob sie ihn beißen sollte, aber vermutlich hätte ihm das nicht besonders viel ausgemacht. Außerdem war es nicht schön, jemanden zu beißen, mit dem man schon so lange zusammen arbeitete.


    »Ich helfe niemandem dabei, kleine Kinder umzubringen.«


    »Das musst du auch nicht.«


    Warum war seine Stimme noch so ruhig? Wie konnte er so gelassen sein? Sah er denn nicht, was hier passierte? Erkannte er nicht, dass sie alle ein Spielball der Anderen, der Götter – oder was auch immer sie sein mochten – waren?


    »Du musst niemanden umbringen. Du musst nur die Sterbenden und Toten zusammenhalten. Zu mir bringen. Du erleichterst ihnen ihren Weg. Sie sterben ohnehin. Aber ohne dich ... und ohne mich ... werden sie immer hier gefangen sein.«


    Endlich ließ er sie los und machte eine weite Handbewegung um die ganze Umgebung zu erfassen.


    Cassie entdeckte zu ihrer Überraschung, dass es hell geworden war. In der kurzen Zeit, in der sie hier am Ufer gestanden und geredet hatten, war eine blasse Sonne aufgegangen und trieb nun zwischen Wolkenschleiern am Himmel. In ihrem fahlen Licht strömte der braune Fluss dahin und trug Kadaver von Mäusen und Vögeln vorbei.


    »Ist das die Welt, in der die Kinder leben sollen?«, fragte Navin.


    »Es ist die Welt, die sie kennen«, knurrte Cassie. »Ich sehe nicht ein, dass sie hier nicht bleiben können. Sie haben nichts getan, was den Tod verdient hat. Ich habe genug von dieser ganzen Arbeit. Ich will nicht mehr die Toten hinübertragen in ihr Reich. Jedes Mal fragen sie sich, wie es dort drüben aussieht. Und ich kann ihnen keine Antwort geben. Ich kann ihre Ängste spüren, wenn sie ins Wasser starren, wenn sie überlegen, ob sie vielleicht besser dran wären, wenn sie über die Reling springen und sich treiben lassen. Sie fragen sich, wohin das Wasser sie bringen wird, wenn sie sich treiben lassen. Ob der Fluss der Unterwelt nicht irgendwie verbunden ist mit ihrem eigenen Bach oder Flüsschen vor der Haustür. Ob sie nicht auf diesem Weg zurückkehren können. Ob es jemanden gibt, der ihnen folgen und sie befreien wird, wie dieser dumme Junge Orpheus damals. Aber er ist der Einzige geblieben. Und die anderen ... die anderen wollen nicht sterben. Sie wollen nicht alleine sein, nicht irgendwohin gebracht werden, an einen Ort, der ihnen nicht vertraut ist, ganz alleine.«


    Jetzt strömten die Tränen über ihre Wangen. Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da, aber nicht jene, die sie sich gewünscht hätte. Da gab es keine fürsorgliche Familie, kein Leben unter den Menschen, niemanden, der sie morgens weckte und zur Schule schickte. Da gab es nur die dunklen Höhlen und feuchten Kavernen der Unterwelt und ein einsames Dasein, allein in Gesellschaft eines ebenso frustrierten Fährmanns.


    Sie hatte keine Ahnung, wo diese Erinnerungen auf einmal hergekommen waren, und noch viel weniger, wo sie die ganze Zeit gewesen waren. Die Zeit, in der sie geglaubt hatte, ein Mensch zu sein.


    Cassie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Sie sah Navin nicht an.


    »Ich gehe nicht mehr zurück«, murmelte sie. »Und du wolltest auch nicht mehr zurückgehen. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, du und ich. Wir bekommen so etwas wie ein Leben. Und wir geben uns nie, nie, nie wieder mit Toten ab.«


    Navin schwieg wieder.


    Cassie zwang sich, weiter auf den Fluss zu starren. Sie hatte Angst, dass Navin sich verändert haben könnte, wenn sie ihn ansah. Dass er wieder seine dunkle Robe tragen könnte und den ergebenen Gesichtsausdruck, den er immer zur Schau gestellt hatte, wenn Menschen zu ihnen gekommen waren.


    »Ich gehe nicht zurück«, wiederholte sie. »Niemand kann mich zwingen!«


    Fröstelnd zog sie die Parka enger um sich und begann, langsam flussabwärts zu stapfen. Der nasse Boden zerrte an ihren Schuhen und versuchte, sie an Ort und Stelle festzuhalten, aber sie konnte keine weiteren Schritte hören oder sonst einen Hinweis darauf, dass Navin ihr folgte. Gut so. Sie wollte alleine sein. Sie würde niemanden mehr umbringen. Göttin oder nicht, Pflicht oder nicht, niemand konnte jahrhundertelang einen solchen Dienst verrichten und kein Herz für die Verlorenen haben.


    
      
        *
      

    


    Navin sah Cassie hinterher, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten. Jetzt, wo sie davon gesprochen hatte, war auch ihm wieder alles eingefallen, als hätte sie mit ihren Worten einen Vorhang vor seinen Erinnerungen zurückgezogen: Die Unterwelt, die sie beide nie erreichen würden, denn ihre Aufgabe lag davor. Die dunklen Höhlen und Kammern, das ewige Rauschen des Flusses. Es hatte eine Zeit gegeben, da war auch ihm dieses Leben gehörig auf die Nerven gegangen. Er wusste nicht, wie lange das her war. Der Tag, an dem Styx und er ihre Posten verlassen und sich unter die Menschen gemischt hatten, mochte ein paar Tage oder Wochen her sein, oder auch Jahrhunderte. Navin hatte keine Erinnerungen an seine Wanderungen vor der Zeit, in der die Götter - die Anderen - ihn wieder zu seinem Dienst berufen hatten.


    Er fragte sich, was mit den Menschen geschehen war, die er am Raumhafen abgeliefert hatte. War das die neue Unterwelt gewesen? Hatte er seinen Dienst schon wieder aufgenommen? War alles wieder beim Alten?


    Er schüttelte den Kopf. Wenn er nur wüsste, was nun zu tun war?


    Er sah Cassies Gestalt immer kleiner werden. Lennarts Bild stieg wieder vor seinem inneren Auge auf. Konnte er den kleinen Jungen ohne Cassie hinüberbringen? Oder sogar gegen ihren Widerstand? Er musste es jedenfalls versuchen. So lassen, wie es jetzt war, konnte er es auch nicht. Er musste eine Lösung finden.


    Navin wandte sich von Cassie ab und ging langsam flussaufwärts.


    Rona erwartete ihn am Scheunentor. Im Sonnenlicht wirkte sie auf einmal viel älter als zuvor, aber vielleicht war es auch so, dass sie allmählich ihre Tarnung aufgab. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen dunkel wie tiefe Brunnen. Sie sagte nichts, als Navin ohne Cassie zurückkehrte, und machte bereitwillig Platz, als er sich unter der Tür hindurchbückte und in das Dämmerlicht der Scheune trat. Aber in ihren Augen lag ein unausgesprochener Vorwurf und eine Enttäuschung, die tiefer war, als ein Kind sie empfinden mochte.


    Navin achtete nicht auf sie. Wer auch immer sie war - wahrscheinlich nur eine Botin, nicht einmal eine der großen Göttinnen - sie hatte keine Ahnung von seiner Arbeit und wie sie erledigt werden musste. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie schwer oder leicht es sein mochte. Wahrscheinlich glaubte sie, er selbst wäre nur ein einfacher Diener und könne nichts Anderes, als Befehle zu befolgen. Sie sollte noch sehen, dass Charon durchaus ein Gott sein konnte, wenn er sich dazu entschied.


    Die Kinder spielten in der Scheune unter den wachsamen Augen von Max. Dieses Mal machte der Junge keinen Aufstand, als Navin eintrat. Wahrscheinlich hatte er sich schon an den Erwachsenen gewöhnt. Armer Junge. Wenn er wüsste, dass ihm von Navin noch viel mehr drohte, als er vielleicht angenommen hatte.


    Auch dich muss ich hinüberbringen, dachte Navin traurig.


    Aber Max konnte seine Gedanken nicht hören und schenkte Navin sogar ein schwaches Lächeln, als dieser an ihm vorbei zu Lennarts Lager ging.


    Der Junge lag vollkommen ruhig, die Augen geschlossen, die Wangen noch eingefallener als die der anderen Kinder. Seine Haut war so weiß, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Ein kleines Mädchen saß an seiner Seite und hielt seine Hand fest, aber sie sah so aus, als wüsste sie nicht genau, warum sie das eigentlich tat. Als Navin sich wortlos bückte und den Jungen auf seinen eigenen Arm hob, ließ sie erleichtert die Hand los und rannte zu den anderen spielenden Kindern.


    Lennart war sehr leicht, beinahe, als hätte Navin tatsächlich schon einen Geist auf dem Arm. Er blickte auf das reglose Gesicht des Kleinen hinunter und unterdrückte das Bedürfnis, ihm die Haare aus der Stirn zu streichen. Dies war nicht der Zeitpunkt, Zuneigung zu dem Kleinen aufzubauen.


    »Wo willst du hin?«


    Gerade als Navin mit Lennart die Tür erreicht hatte, stellte Rona sich ihm in den Weg. Jetzt sah sie erst recht nicht mehr klein und unschuldig aus. Im Gegenteil, sie schien in den letzten Minuten gewachsen zu sein und ihre vorher dunklen Augen glühten in einem unheimlichen Licht, das Navin an brennenden Bernstein erinnerte.


    »Du kannst ihn nicht retten. Du kennst deine Aufgabe. Willst du uns jetzt auch in den Rücken fallen?«


    »Nein.«


    Trotz ihres unheimlichen Aussehens steckte Rona doch noch im Körper eines kleinen Mädchens. Navin schob sie einfach zur Seite und stapfte mit Lennart auf dem Arm hinaus ins Licht.


    Hier draußen wirkte die Haut des Jungen noch blasser, seine Anwesenheit noch unwirklicher. Er bewegte sich kein bisschen, nicht einmal die Augen hinter den geschlossenen Lider zuckten. Weder Navins Berührung noch die Wärme der Sonne auf seiner Haut schienen ihn zu erreichen. Wenn sich seine Brust nicht leicht und regelmäßig gehoben und gesenkt hätte, hätte man glauben können, das Kind sei schon tot.


    Niemand folgte ihnen aus der Scheune. Vielleicht hielt Rona sie zurück, vielleicht spürten die Kinder aber auch instinktiv was hier vorging und hielten sich fern. Der Tod war nicht schön und in ihrem Alter vermied man es, an ihn zu denken.


    Navin blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Jetzt, wo es nicht mehr regnete, erschien die Landschaft beinahe freundlich. Wiesen und Felder erstreckten sich hinter der Scheune bis zum Horizont. In der Ferne waren die Ruinen einer Stadt erkennbar. Vor Navins Füssen fiel das Gelände zum Fluss hin ab, und jetzt, wo ein wenig Licht darauf fiel, öffneten ein paar Gänseblümchen zögernd ihre Köpfe und sprenkelten das Gras weiß. Ein idyllisches Bild, das ganz ohne Menschen auszukommen schien.


    Navin wandte sich von dem Märchenbild ab und begann langsam, flussaufwärts zu gehen.


    Das Laufen fiel ihm schwer. Der nasse Boden klebte in dicken Klumpen an seinen Stiefeln und selbst das leichte Gewicht des Jungen auf seinen Armen machte sich bald bemerkbar.


    Natürlich, du hast seit Tagen nichts mehr gegessen außer zwei Schokoriegeln, dachte Navin, bevor ihm einfiel, dass er im Grunde überhaupt nichts zu Essen brauchte.


    Er war der Fährmann. Und wenn er sich recht erinnerte, hatte er in der ganzen Zeit seiner Existenz nichts anderes gegessen als eben jene zwei Riegel. Sie würden das Erste und Letzte sein, was er je zu sich genommen hatte. Er brauchte keine Nahrung zum Überleben. Götter kannten keinen Hunger.


    Doch je weiter er kam, desto mehr zweifelte er selbst an dieser Erkenntnis. Seine Beine wurden schwer, seine Augen begannen zuzufallen, er konnte schmerzhaft die Muskeln in seinen Armen spüren. Vielleicht war dieser menschliche Körper eben doch anfällig für Dinge, die Charon, dem Fährmann, nichts ausgemacht hätten. Und was noch schlimmer war: sein Ziel war noch lange nicht in Sicht.


    Sein Ziel ...


    Navin war sich auf einmal überhaupt nicht mehr sicher, ob sein Plan funktionieren würde. Woher wollte er wissen, dass der Raumhafen wirklich der Übergang in die Unterwelt war? Was, wenn er sich das alles nur zusammengereimt hatte?


    Der Junge auf seinem Arm schien jetzt Tonnen zu wiegen. Vor Navins Augen flimmerte die Helligkeit des Tages. Die Landschaft verschwamm zusehends und er merkte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Für einen Moment den Jungen absetzen und ausruhen. Diesem menschlichen Körper ein wenig Entspannung gönnen. Dann konnte er weiter. Vielleicht hätte er Rona fragen sollen, wie er sein früheres Selbst zurückbekommen konnte. Den Körper, der für Hunger, Erschöpfung und Müdigkeit nicht anfällig war.


    So vorsichtig wie eben möglich legte Navin den Jungen auf den weichen, schlammigen Boden. Am Besten wäre es gewesen ein wenig Schatten zu finden, damit sie beide sich erholen konnten, doch weit und breit war die Landschaft frei und offen. Nur der Fluss rauschte gleichmäßig zu ihrer Linken.


    Navin ließ sich neben Lennart auf den Boden sinken, streckte sich und schloss die Augen. Die Sonne schien so hell, dass er sie selbst durch seine geschlossenen Augenlider wahrnehmen konnte. Rotes Licht glühte vor seinen Augen und wieder fühlte er sich an die Unterwelt erinnert. Rotes Licht. Dunkle Gänge und rotes Licht und das manchmal weiße Wasser der Styx.


    Er musste noch erschöpfter sein, als er zunächst angenommen hatte. Der Boden schwankte unter ihm, sein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Das Rauschen des Flusses drang unnatürlich laut zu ihm durch, schien ihn vollkommen zu umgeben, ihn mitzureißen. Und es war dunkel.


    
      
        *
      

    


    Das Boot hing immer noch an seinem Felsen, doch das Wasser stand inzwischen fast bis zum Rand. Es war ein Wunder, dass das kleine Gefährt noch nicht gekentert war. Der Junge kauerte am Bug und starrte ängstlich auf das reißende Wasser. Navins Robe war durchnässt bis über die Knie und inzwischen konnte er auch noch etwas anderes wahrnehmen als das gleichmäßige Rauschen. Ein wildes, lautes Toben und Fauchen, ein Donnern und Krachen, das er in seinem vorherigen Traum - wenn es ein Traum gewesen war - nicht bemerkt hatte.


    Navin wusste untrüglich, was das Geräusch bedeutete: ein Wasserfall.


    Irgendwo vor ihnen in der Dunkelheit stürzte sich das weiße Wasser der Styx eine Klippe hinunter. Und dem Klang nach, war es keine kleine Klippe.


    Vor Navins innerem Auge manifestierte sich das Bild von spitzen Steinen und scharfen Felsgraten. Einen Sturz von dieser Klippe würde er nicht überleben, das wusste er. Genauso wie er wusste, dass genau das Styx' Absicht war. Sie kannte keinen anderen Ausweg mehr. Wenn sie nicht entkommen konnte, musste sie ihn - den Fährmann - umbringen. Kein Fährmann, keine Fahrt in die Unterwelt. Und dann würde Styx frei sein.


    Das Wasser war kalt. So kalt, dass Navins Robe gleichzeitig nass und steifgefroren um seine Beine schlug. Die lähmende Kälte kroch durch seinen Körper und schien ihn auszufüllen. Er konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal einen Finger hätte er rühren können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber auch das erschien ihm viel zu viel Aufwand. Er konnte sowieso nichts tun. Gegen die Strömung kam er mit seiner Stange nicht an und früher oder später würde das Boot kentern und Lennart und er würden über die unsichtbare Klippe ins Nichts gerissen. Kein Grund, sich dagegen noch aufzulehnen. Keine Chance für ihn. Er konnte genauso gut hier sitzenbleiben und warten, dass es geschah.


    »Bitte!«


    Die Stimme des Jungen war leise, kaum hörbar über dem Rauschen, und Navin war sich zuerst gar nicht sicher, ob er überhaupt gesprochen hatte. Und mit wem? Dem Fluss? Keine große Chance.


    »Bitte!«


    Wieder dieser Laut. Als Navin den Kopf hob, sah er, dass der Junge ihn anblickte. Die großen Augen glänzten im schwachen weißen Licht des Flusses.


    »Bitte! Ich habe die Überfahrt bezahlt. Ich will nicht untergehen. Ich will endlich ... drüben sein.«


    »Der Fluss will nicht, dass wir hinüberkommen.«


    Navins Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Trotz all dem Wasser in der Höhle war sein Hals trocken, seine Zunge schwer und geschwollen.


    »Bitte. Du bist doch ihr Freund. Du musst mit ihr reden.«


    Die Hoffnung war fast vollständig aus den Augen des Jungen verschwunden und dieser Anblick tat Navin in der Seele weh. Eine große Welle schwappte heran, überspülte die Bordwand und durchnässte den kleinen Jungen von Kopf bis Fuß, doch er rührte sich noch immer nicht und hielt seinen Blick unverwandt auf Navin gerichtet.


    »Bitte!«


    Ich habe schon mit ihr geredet, sie will es nicht einsehen, dachte Navin, doch die Augen des Jungen hielten ihn fest und ließen ihn nicht entkommen. Nicht mit so einer einfachen Ausrede. Nicht, wenn doch mehr auf dem Spiel stand, als Navins eigenes Überleben.


    Er kämpfte sich auf die Füße, unendlich langsam und behindert durch die steife Robe um seine Beine. Es fühlte sich so an, als wäre sein ganzer Körper zu Eis erstarrt, nicht nur die Kleidung. Mit steifen Beinen stakste er zum Heck, um die Stange wieder an sich zu nehmen. Doch als er da war, konnte er die Arme kaum heben, geschweige denn die Stange packen. Stattdessen stand er nur wie gelähmt am Heck, das sich langsam aber sicher um den Stein herum drehte, und starrte in das weiße Wasser. Schaum und Wellen schienen Gesichter zu bilden. Gesichter und Hände und Körper, aber im Grunde war es immer nur das gleiche Gesicht: Cassie. Immer wieder Cassies schmale Wangen und traurige Augen.


    Navin stand da und sah auf sie hinunter.


    Die Gesichter flossen ineinander, trennten sich wieder, blickten ihn an mit stummem Vorwurf. Hände griffen nach dem Boot, nasse Finger krochen über das Holz und hinterließen Eisspuren darauf. Weiße Schneekristalle bedeckten die Reling; zarte, filigrane Gebilde. Zu hübsch, um tödlich zu sein.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatte ja Recht. Er hatte es genauso satt wie sie, ein Spielball des Schicksals zu sein. Auch er hatte sich vom Leben mehr erhofft, als seine Pflicht zu erfüllen. Eine Pflicht, die immer und immer andauerte und nicht einmal befriedigend war. Charon wusste nicht einmal, ob er sie jemals als befriedigend empfunden hatte. Vielleicht vor langer Zeit, aber er konnte sich nicht mehr erinnern.


    Und doch war da dieser kleine Junge und es war nicht fair, ihn leiden zu lassen.


    »Ich weiß ... es ist nicht gerecht«, flüsterte Charon. »Ich möchte es auch nicht mehr tun. Aber das hier ... das ist keine Lösung. Wenn du mich tötest, was dann? Was passiert mit all den Menschen, die sterben? Geister, die die Welt bevölkern? Ist es gerecht, sie auf einer Welt zu lassen, die doch den Lebenden gehören sollte?«


    Das Rauschen schwoll an, bis es einem Knurren glich, und heftige Strudel rissen am Boot. Schneller jetzt drehte es sich um seinen Felsen herum. Charon spürte, wie sich der Bug langsam aber sicher in die Strömung wandte und das kleine Boot zu treiben begann. Das Dröhnen des Wasserfalls war nun überall.


    »Es wird jemand anderes kommen«, sagte er und wunderte sich, wie ruhig er war. »Ein neuer Fährmann. Sie werden nicht zulassen, dass du einfach gehst.«


    »Vielleicht kommt dann auch ein anderer Fluss«, flüsterten die Wellen und wilde Hoffnung sprach aus ihnen. Die Gesichter drückten Freude aus. Charon hatte das Gefühl, dass sich die Strömung ein wenig verlangsamte, aber nicht sehr. Sie trieben noch immer unheimlich schnell dahin.


    Er spürte, wie die Strömung am Boot riss. Einzelne Planken begannen zu knarren und zu splittern. Lange würde das kleine Gefährt nicht mehr aushalten. Lennart klammerte sich an die Reling und starrte in das milchige Wasser hinunter. Er sagte nichts mehr, presste nur fest die Lippen aufeinander.


    »Wir finden eine Lösung.« Charon war immer noch seltsam ruhig. Am Rande seines Blickfeldes konnte er eine weiße Linie in der Dunkelheit ausmachen. Aufschäumende Gischt von der Kante des Wasserfalls. Sie hatten nur ein paar Augenblicke Zeit. »Wir können das gemeinsam durchstehen. Weil wir zusammengehören. Bring mich um und wo wirst du sein? Haben wir das nicht schon einmal geschafft?«


    In dem Moment, in dem er es sagte, stieg ein Bild vor seinem inneren Auge auf. Styx, wie er sie das erste Mal nicht in Form eines Flusses gesehen hatte. Eine blasse, schöne, junge Frau – eine Göttin. Sein Herz hatte gerast bei dem Anblick und damals war ihm bewusst geworden, dass er überhaupt eines besaß. Ein Herz wie alle anderen auch. Nicht zu sehr ein Gott, um irgendwie menschlich zu sein.


    »Bitte, Cassie«, sagte er leise. »Lass nicht zu, dass die Anderen wieder zwischen uns kommen. Wir gehören doch zusammen. Schon immer. Wir werden einen Weg finden.«


    Das Wasser fauchte. Mit einem großen Satz schoss das Boot nach vorne, über die Kante des Wasserfalls hinaus. Einen Augenblick lang schwebte es in der Luft, um gleich darauf auf eine ruhige, ebene Wasseroberfläche zu klatschen. Von einem Moment auf den anderen war der Wasserfall verschwunden und die weißen Wellen hatten sich in ein sanft dahinströmendes Gewässer verwandelt. Das Boot lag tief im Wasser, doch es schwamm noch, und auf Lennarts Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, als er sich in der Dunkelheit umblickte.


    »Die Gesichter sind weg«, flüsterte er und zeigte auf das Wasser.


    Charon nickte und griff nach der Stange. »Der Fluss hat sich beruhigt«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir auf die andere Seite kommen.«


    
      
        *
      

    


    Es dauerte lange, bis Navin erwachte.


    Cassie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im weichen Uferschlamm und hatte den Kopf des Fährmanns auf ihren Schoß gebettet. Mit einer Hand strich sie ihm über die nassen Haare, doch es brauchte seine Zeit, bevor er reagierte.


    Als er blinzelte, machte Cassies Herz einen kleinen Hüpfer – dieses dumme, menschliche Herz, das sie da hatte. Oder lag es gar nicht am Menschsein?


    »Lennart?«, murmelte Navin.


    Cassie blickte zur Seite zu dem kleinen Grabhügel am Ufer des Flusses.


    »Er ist drüben«, erwiderte sie.


    Sie empfand keine Freude bei den Worten, aber es tat auch nicht ganz so weh, wie sie erwartet hatte. Lennart hatte gehen wollen. Nicht so, wie viele andere, die Navin und sie hinübergetragen hatten.


    Navin erhob sich schwerfällig und versuchte vergeblich, den Schlamm von seiner Kleidung zu wischen. Dann wandte er sich Cassie zu und lachte.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr war nicht nach Lachen zumute.


    »Was tun wir jetzt?« Sie bemühte sich, seinen Blick festzuhalten. Es musste eine Antwort geben. Eine, die sie nicht zurück in die Arme der Götter trieb, aber trotzdem den Menschen half.


    Navin zuckte mit den Schultern. »Ich schlage vor, wir laufen.«


    »Laufen?«


    Er nickte. »Lass uns sehen, dass uns die Anderen nicht finden. Es muss einen Ort geben, wo sie uns nicht aufstöbern können.«


    »Und dann?« Sie dachte an die Kinder, fragte sich, ob diese allein zurechtkamen.


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


    »Dann überlegen wir.«


    »Wir werden zu keinem Ergebnis kommen.«


    Weglaufen war keine Lösung. Sie hatten es einmal versucht und nun hatten die Götter die Welt, in der sie sich versteckt hatten, überfallen.


    »Ich bin sicher, das werden wir doch.«


    Navin stand endgültig auf und streckte Cassie seine Hand entgegen, um sie vom Boden hoch zu ziehen. Sie ließ es geschehen. Auch, dass er seine Arme um sie legte. Wieder fühlte sie die Geborgenheit, als sie den Geruch nach Flusswasser einatmete, der an seiner Kleidung klebte. Seine Hand stricht sanft durch ihr Haar.


    »Wir machen einfach weiter«, murmelte er nach einer Weile.


    »Was?« Cassie versuchte sich loszureißen, doch Navin hielt sie fest.


    »Wir können nicht weiter machen! Ich kann das nicht. All die Unschuldigen. Und die, die nicht gehen wollen ...«


    »... müssen wir nicht hinüberbringen«, unterbrach Navin sie. »Hör mir zu. Wir machen weiter. Aber wir nehmen nur die mit, die wollen. Von denen wir glauben, dass sie wirklich fertig mit dem Leben sind. Wir können sie nicht hier lassen. Wir können sie nicht leiden lassen. Alle anderen ... schicken wir zurück.«


    »Das können wir?« Ihre Stimme brach sich fast. Sie wollte ihm glauben, war sich aber nicht sicher, ob sie es konnte. »Immerhin entscheiden wir nicht über Tod und Leben.«


    »Tun wir nicht?«, erwiderte Navin. »Wer tut es dann? Wen kennst du, der über den letzten Übergang bestimmt?«


    Cassie stand lange an ihn gelehnt und dachte nach. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte, auch wenn sie es gerne wollte. Aber es war besser als alle Alternativen. Immerhin gab es ihnen so etwas wie Entscheidungsfreiheit. Und es trennte sie nicht voneinander. Jetzt, wo er wieder bei ihr war, wusste sie nicht, wie sie es so lange ohne ihn ausgehalten hatte.


    Langsam nickte sie. »Ich will es versuchen.«


    Navin drückte sie einen Moment fest an sich. Dann ließ er sie los und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn.


    »Gehen wir!«, sagte er und griff nach ihrer Hand.


    Sie gingen flussaufwärts.
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    Amme, Achim


    Der freie Autor, Schauspieler und Musiker wurde 1949 in Celle geboren und lebt in Hamburg.


    Er studierte Theaterwissenschaft, Philosophie und Germanistik. Herr Amme ist Mitglied im »Verband Deutscher Schriftsteller« und aus zahlreichen Film- und Fernsehauftritten bekannt.


    Zuletzt erschienen: »Der Welt ist schlecht«, CD, Bluebird Café Berlin Records


    Berel, Emil (Syn.)


    Geboren 1991. Studiert Informatik in München.


    Der Beitrag in dieser Anthologie ist sein schriftstellerisches Debut.


    Bicker, Veronika


    Geboren 1978 in Süddeutschland, inzwischen heimisch in NRW. Schreibt schon Geschichten, so lange sie denken kann.


    Nach ihrem Studium der Ökologie widmete sie ihre Zeit ganz der Schreiberei, dabei gilt ihr Interesse vor allem – aber nicht ausschließlich – den Genres Fantasy und Science-Fiction. Sie hat bereits mehrere Geschichten in Anthologien und einen Jugendthriller im Arena-Verlag veröffentlicht.


    Heute lebt sie mit ihrem Mann in Stolberg, bei Aachen, und kümmert sich um die ganzen Ideen, die ihr im Kopf herumschwirren.


    Dick, Annika


    ... wurde 1984 in Meisenheim geboren.


    Nach dem Abitur machte sie eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin.


    In ihrer Freizeit schreibt sie seit Jahren Kurzgeschichten im Fantasy-Bereich und arbeitet gerade an ihrem ersten größeren Projekt.


    Erfling, Katharina


    ... wurde 1989 in Bergisch Gladbach geboren, lebt in Köln und studiert Deutsche Sprache und Literatur und Geschichtswissenschaften auf Bachelor. Sie schreibt schon seit ihrer frühesten Kindheit und ist vor allem in der Fantasy unterwegs.


    Gaidus, Sebastian


    Jahrgang 1990, in Berlin geboren und aufgewachsen.


    Heute studiert er in der gleichen Stadt Politik und alles, was ihm sonst noch so unter die Augen kommt.


    Huber, Dennis


    ... wurde 1979 in Voralberg/Österreich geboren.


    Durch das Schreiben eigener Songs entdeckte er früh seine Leidenschaft für die Schriftstellerei. Erste Kurzgeschichten folgten, die in Schülerzeitungen seines Gymnasiums veröffentlicht wurden.


    Hauptberuflich arbeitet er als Medical Writer, Medical Editor und Statistiker, eine Position in der er sowohl schreibend als auch wissenschaftlich tätig sein kann.


    Kesselring, Kristina


    ... ist 24 Jahre alt und studiert an der freien Akademie der Künste in Mannheim Kunst und Pädagogik.


    Im Brendle Verlag hat sie in der Anthologie »Unsere Welt 2050« eine Kurzgeschichte sowie eine Illustration veröffentlicht.


    Kuhle, Marius


    ... wurde 1985 geboren und kommt aus Oberhausen.


    Er schreibt seit 10 Jahren und hat mehr als 20 Kurzgeschichten in bekannten Magazinen veröffentlicht.


    2010 hat er den ersten Platz bei der XUN-Ausschreibung mit der Geschichte »Neunundneunzig und Eine« gemacht.


    Kußin, Steve


    Geboren 1984 in Görlitz.


    Studiert Soziologie und Angewandte Ethik in Jena.


    Seit Beginn seines Studiums ist er in studentischen Theatergruppen als Regisseur, Bühnenautor und Schauspieler tätig, wirkt seit 2009 im Vorstand des Freie Bühne Jena e. V. mit.


    Er ist Initiator der Lesegruppe only monday und ihrer jährlichen Veranstaltungsreihe, weiterhin ist er auf der Lesebühne Lautschrift aktiv.


    Eingereichte Kurzgeschichten:


    • Die Übriggebliebenen


    • Das Loch


    Bisherige Veröffentlichung:


    hEFt für literatur, stadt und alltag (# 23 - Januar 2011).


    Montua, Susanna


    Jahrgang 1982, verheiratet und Mutter dreier Kinder. Wohnhaft in Walldorf, einer kleinen beschaulichen Stadt nahe Heidelberg.


    Schon in der Schulzeit zeigte sie viel Fantasie beim Verfassen von Aufsätzen. Diese Eigenschaft nutzt sie noch heute, um ihren Kindern spannende Geschichten zu erzählen.


    Bisher wurde eine Vorlesegeschichte im kleinen Rahmen eines Erziehungsforums veröffentlicht.


    Zuletzt hat sie sich einer regionalen Autorengruppe, welcher auch bereits veröffentlichte Autoren angehören, angeschlossen.


    Ihre schriftstellerischen Pläne sind bodenständig, sie möchte mit ihren Werken begeistern und fesseln. Auf keinen Fall soll es hierbei bei einer »Eintagsfliege« bleiben.


    Plepelits, Karl


    Geboren 1940 in Wien.


    Lehrer, Reiseleiter, Lexikograph, Altertumswissenschaftler, literarischer Übersetzer, Autor.


    Mitglied des Österreichischen Schriftstellerverbandes.


    Zahlreiche Kurzgeschichten, veröffentlicht in bekannten Literaturzeitschriften und angesehenen Anthologien, und bisher elf Romane, zuletzt:


    »Der Glaube, die Berge und das Paradies« (Verlag Liber Libri, Wien 2006)


    »Die verbotene Frucht. Eine west-östliche Liebesgeschichte« (Verlag Liber Libri, Wien 2008).


    »Unterwegs in Ägypten. Reiseroman« (Iatros Verlag, Dienheim 2009).


    »Zu Gast bei Aphrodite« (Phantastischer Roman. Schweitzerhaus Verlag, Erkrath 2009).


    »Des Lebens ungemischte Freude« (Hörbuch, Roegelsnap Buch & Hörbuch Verlag, Schollbrunn 2010).


    »Unterwegs in Libyen. Reiseroman« (Iatros Verlag, Dienheim 2010).


    »Denn die Zeit ist nahe« (Historischer Roman. AAVAA-Verlag, Berlin 2011)


    In Vorbereitung:


    »Unterwegs in Marokko. Reiseroman« (Iatros Verlag, Potsdam)


    Schmalstieg, Antonia


    ... wurde 1990 geboren und studiert Informatik


    in München.


    Diese Kurzgeschichte ist ihre erste Veröffentlichung, der


    sicherlich bald weitere folgen werden.


    Teuber, Bernd


    Geboren 1967 in Bad Pyrmont, arbeitet als Autor und Zeichner.


    1987 Debüt als Comiczeichner im Fanzine PLOP. Es folgten Veröffentlichungen in diversen Comic- und Stadtmagazinen. 2004 kam der Horrorcomic »Terror im 5. Bezirk« auf den Markt.


    2007 erschien der Heftroman »Das Dorf der Dämonen« für die Serie »MURPHY- der Kämpfer des Lichts«.


    Es folgten Beiträge für die Anthologien »Drachenblut , Feenstaub« und »Ein prickelnder Tod« im Balthasar-Verlag.


    Wächtershäuser, Elisa


    Geboren 1992. Aufgewachsen in Butzbach.


    Seit 2009 Medizinstudium in Marburg, Preisträgerin beim OVAG-Jugendliteraturpreis 2007, 2008, 2009 und 2010, Veröffentlichung verschiedener Kurzgeschichten in Anthologien.


    Zimmermann, Anne


    ... wurde 1987 in Mühlhausen in Thüringen geboren.


    Nach dem Abitur begann sie eine Ausbildung zur Holzbildhauerin, arbeitete ehrenamtlich an einer Jugendkunstschule, studierte Philosophie und Kunst.


    Studiert seit 2009 an der Kunsthochschule Kassel Freie Kunst mit Schwerpunkt Illustration und Comic.


    Sie möchte nach dem Abschluss als Illustratorin und Comiczeichnerin arbeiten.


    Zur Zeit arbeitet sie an einem eigenen Comic, der sich mit den Möglichkeiten luziden Träumens befasst.


    
      
        In dieser Auflistung fehlende Autoren/Illustratoren verzichteten auf eine Vorstellung.
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